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Die geehrten Abonnenten unſerer Zeitung erſuchen wir, 
die Pränumeration für das nächſte Quartal bei den reſp. 
Buchhandlungen, oder den nächſten Poſt⸗Auſtalten möglichſt 
bald zu erneuern, damit wir im Stande find, eine ununter⸗ 
brochene, regelmäßige und vollſtändige Zuſendung garantiren 
zu können. 

Breslau, den 10. September 1861. 
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A Zur preußiſchen Agrar⸗Geſetzgebung. 
Schluß.) 

Wenn man bedenkt, daß die Vorbereitung der Sache zum ſchieds⸗ 
richterlichen Verfahren mit Zeitverluſt und Koſten verknüpft iſt, und 
daß vornehmlich ein aus mindeſtens fünf Perſonen, — dem leiten⸗ 
den Kommiſſarius, zwei Schiedsrichtern, dem Obmann, Feldmeſſer, 
— bei Forſtſervituten⸗Ablöſungen ſogar noch aus mehreren Perſonen 
beſtehendes Schiedsgericht, zumal wenn daſſelbe durch mehrere Tage 
in Funktion iſt, ſehr bedeutende, oft mit dem Werthe des Streitge⸗ 
genſtandes in keinem Verhältniß ſtehende Koſten verurſacht, ſo iſt es 
erklärlich, daß durch die Einführung der Schiedsgerichte weder die 
Auseinanderſetzungsgeſchäfte vereinfacht, noch die Koſten vermindert 
werden. Aber eine gründlichere Auffaſſung und eine zutreffen- 
dere Entſcheidung der Streitfragen — könnte man entgegnen — 
überwiegt den größeren Zeit: und Koſtenaufwand gegen das frühere 
Verfahren. — Wäre dem ſo, ſo würde der Einrichtung von Schieds⸗ 
gerichten, jedoch in modifizirter Weiſe, allerdings das Wort zu 
reden ſein; allein die erwähnten Vorzüge ſind dem ſchiedsrichterlichen 
Verfahren in Wahrheit nicht beizumeſſen, mindeſtens ſpricht die Er⸗ 
fahrung nicht dafür. Man höre darüber die vom ſchieds richterlichen 
Verfahren Betroffenen, — nicht die mit dem Betriebe der Ausein⸗ 
anderſetzungsgeſchäfte beauftragten Beamten; man ſehe den ent⸗ 
ſchiedenen Widerwillen gegen die Schiedsgerichte — und wird ſich 
überzeugen, daß doch triftige Gründe vorliegen müſſen. 

Die Geſetzgebung von 1834 iſt in dieſer und noch anderer Be⸗ 
ziehung unleugbar ein Produkt der damals ſehr gepflegten kreis⸗ 
ſtändiſchen Bevorzugungen; ſonſt wäre es kaum denkbar, daß man 
den höchſten Grad der ſachverſtändigen Einſicht in dem Amte der 
Landräthe und Kreisverordneten hätte ſuchen, die Beſtellung von 
Schiedsrichtern außerhalb dieſer Sphäre von der Vereinigung der Par: 
teien hätte abhängig machen und die endgiltige Entſcheidung aller 
techniſchen Streitfragen in die Hand eines ſo zuſammengeſetzten 
Schiedsgerichtes hätte legen können. Man blicke auf die in ihren 
eigentlichen Berufsgeſchäften immerhin tüchtigen Landräthe: viele von 
ihnen find nicht einmal Landwirthe, andere mögen ihre juriſtiſche 


Die XXII. Verſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe 
zu Schwerin. 
Erſter Brief. 

Wiewohl die ſpeziellen Berichte über alle Verhandlungen in den 
Plenarſitzungen gedachter Verſammlung mit großer Ausführlichkeit 
ſchon in den politiſchen Zeitungen wiedergegeben worden ſind, ſo wird 
es mir dennoch geſtattet ſein, daß ich diejenigen intereſſanten Momente, 
an denen die Feſttage ſo reich waren, in ungeſchminkter Weiſe wie⸗ 
dergebe. Ich vermag es nicht, mich in die Formen der ſonſt übli⸗ 
chen Berichterſtattung] einzuzwängen, gebe daher keinen Sitzungs⸗ 
Bericht, wohl indeß greife ich diejenigen Aufzeichnungen aus meinem 
Tagebuche heraus, welche weniger den Inhalt jener vielen gehaltenen 
ſchönen Reden, als den Insgeſammtzuſtand der im Auslande hoc): 
berühmten mecklenburgiſchen Landwirthſchaft wiedergeben. 

Die Verſammlung an und für ſich, wiewohl die zahlreichſte aller 
bisher ſtattgehabten, trug in der Insgeſammtorganiſation zu viele 
Mängel zur Schau, um ſich den vorhergegangenen reſultatreichen an⸗ 
reihen zu können. Man war in der Wahl des Präſidiums nicht 
glücklich geweſen. Wenngleich beſeelt von dem beſten Willen für Lö⸗ 
ſung der ihnen gewordenen ſchweren Aufgabe, fehlte den Präſidenten die 
nöthige Genialität, um nach allen Seiten hin der freiwillig übernom⸗ 
menen ſchweren Pficht nachzukommen. Dies kennzeichnete ih nach 
allen Seiten hin. 

Es gab in ganz Schwerin keinen Vereinigungspunkt für die 
gar idwirthe, um außer den Sitzungen im herzoglichen Marſtalle, der, 
beil⸗ufig geſagt, prächtig und mit großem Koſtenaufwande dekorirt 
war, einen Meinungsaustauſch über die Vorlagen in den Sektions⸗ 
ſitzung en herbeizuführen. Man irrte in den verſchiedenſten Reſtau⸗ 
rationen, welche das Präſidium namhaft gemacht hatte, herum, hielt 
Werſammlungen in Lokalen ab, die nur einen kleinen Theil der Gäſte 
zu faſſen vermochten; Sitzplätze gab es für die wenigen Anweſenden 
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oder abminifirative Qualifikation in hohem Grade beſitzen; aber zur 
Beurtheilung aller landwirthſchaftlichen Fragen, wie ſie in Auseinan⸗ 
derſetzungsgeſchäften vorliegen, find fie, wären fie auch Beſitzer von 
Rittergütern, zweifellos nicht befähigt. Es gehört dazu ein länge⸗ 
rer Umgang mit den auf dem Gebiete der Agrargeſetzgebung vor⸗ 
kommenden Geſchäften; es gehören dazu vielfältige Uebung, reiche 
Erfahrung, gründliches Studium der geſammten Abſchätzungskunde, 
wie dieſe Ausbildung bei den Landräthen, wenigſtens bei den meiſten, 
nicht vorausgeſetzt, von ihnen wohl auch nicht verlangt werden kann. 
Aehnlich verhält es ſich mit den Kreisverordneten. Man kann ſelbſt 
zugeben, daß fie ſämmtlich zur ſelbſtſtändigen Bewirthſchaftung ihrer 
Landgüter befähigt ſind, ohne damit aber ihre Qualifikation für die 
ökonomie⸗kommiſſariſchen Geſchäfte anzuerkennen. Die Bekanntſchaſt 
| mit einer oder der andern „techniſchen Inſtruktion“ dürfte ihnen dieſe 
Qualifikation wohl auch nicht zuſprechen laſſen. Und wo bleibt bei 
den zwangsweiſe aus den Kreisverordneten zu erwählenden 
Schiedsrichtern, bei dem vermöge ſeines Amtes zum Obmanne be⸗ 
ſtimmten Landrathe, der Erfahrungstakt, der in landwirthſchaft⸗ 
lichen Fragen, welche hauptſächlich Abſchätzungs⸗Momente betreffen, 
unerläßlich iſt, wenn es ſich um gründliche Auffaſſung der einſchla⸗ 
genden Verhältniſſe, um ſichere und gerechte Abwägung derſelben und 
letztlich um ſchiedsrichterliches Urtheil handelt, gegen das keine Beru⸗ 
fung zugelaſſen it? — Mißgriffe der Oekonomie⸗Kommiſſarien und 
ſonſtigen Sachverſtändigen können immer noch in erſter und zweiter 
Inſtanz unſchädlich gemacht werden, wenn, wie es ja auch der Fall, 
die Spruchbehörden mit Technikern genügend beſetzt ſind; die Miß⸗ 
griffe von Schiedsrichtern und Obmännern ſind nicht 
mehr gut zu machen, ſelbſt wenn ſie die ärgſten Verletzun⸗ 
gen herbeiführen. — Hierin liegt der Schwerpunkt der Anklage 
gegen das Inſtitut der Schiedsgerichte, und dies iſt auch der Grund, 
aus dem der Widerwille gegen daſſelbe entſtanden iſt und fortle⸗ 
ben wird. 

Dies Alles erwogen, läßt ſich in der Einführung der Schiedsge⸗ 
richte kein Heil für die Landeskultur, für den Geſchäftsgang, noch 
viel weniger für die Intereſſenten der Augeinanderſetzung, erblicken. 
Man würde der Staatsregierung noch jetzt Dank zollen, wenn ſie 
dieſem Inſtitute ſo bald als möglich ein Ende machte, oder, falls 
die Nothwendigkeit ſeines Fortbeſtehens dennoch anzunehmen wäre, 
die heilende Hand an deſſen krankhafte Seiten legte. 

Es hat ſich ereignet, daß General⸗Kommiſſionen, wenn der Land: 
rath das Amt des Obmanns von ſich gewieſen, dieſen aus der Zahl 
ihrer Mitglieder ernannt haben. Einmal iſt dadurch die Beſtimmung 
in § 33 der Verordnung vom 30. Juni 1834 verletzt, weil nach 
dieſer es nur dem Landrathe vorbehalten iſt, ſich einen Oekonomie⸗ 
Kommiſſarius oder Kreisverordneten zu ſubſtituiren, und 
zum Andern erſcheint es durchaus unverträglich mit der Anforderung 
der Parteien an die Unbefangenheit der Mitglieder des Schiedsge⸗ 
richts, daß ein Mitglied der Spruchbehörde als ſachverſtändiger Ob⸗ 
mann eintritt, zumal wenn daſſelbe als Departements⸗Rath die Ober: 
leitung des Auseinanderſetzungsgeſchäfts hatte. Die förmliche Qua⸗ 
(ifitation läßt ſich den Mitgliedern der General⸗Kommiſſionen freilich 
nicht ſtreitig machen; wohl aber dürfte in Frage kommen, ob ihnen 
dieſenige Befähigung zu Mitgliedern des Schiedsgerichts beizulegen 
ſei, von welcher in $ 31 sub c ber Verordnung vom 30. Juni 1834 
die Rede iſt. 

Verbliebe es bei der Einrichtung der Schiedsgerichte, ſo würde 
vor Allem eine Modifikation der $$ 32 und 33 der eben bezogenen 
Verordnung dringend geboten ſein, denn dieſe Geſetzesbeſtimmungen 
beſchränken das Wahlrecht der Parteien in einem Grade, der ſich 
mit dem Geiſte der Agrargeſetzgebung nicht in Einklang bringen läßt. 
Entweder müßten die Parteien in der Wahl der Schiedsrichter ganz 


aber auch nicht, ſo daß bei dem überall zu Tage tretenden Verlangen, 
einen Austauſch der Anſichten herbeizuführen, wegen Mangels an Raum 
und Sitzplätzen nur mit Noth und Mühe die nöthige Aufmerkſamkeit 
den Verhandlungen erhalten bleiben konnte. Daher die vielfach laut 
gewordenen Klagen auswärtiger Gäſte, welche namentlich in einer 
Sektionsſitzung durch ein auswärtiges Mitglied zum Ausdruck ge: 
langten und wegen der direkt gegen die Mecklenburger gerichteten 
Vorwürfe zu unerquicklichen Erörterungen führten. Dem verdienſt⸗ 
vollen Vorſitzenden, Prof. Stockhardt aus Jena, gelang es nur mit 
Mühe, die brauſenden Wogen zu beſchwichtigen. 

Die XXII. Verſammlung war weniger ein Feſt der deutſchen Land⸗ 
und Foritwirthe, als ein Feſt für die Mecklenburger, die ſich des⸗ 
halb auch in jeder Beziehung als Herren der Situation dokumentir⸗ 
ten, auf ihre Gäſte aber wenige oder gar keine Rückſicht nahmen. 

Eine Ausnahme von dieſer Regel wurde von denjenigen ange: 
ſeſſenen Landwirthen gemacht, welche die Theilnehmer der Exkur⸗ 
ſionen bei ſich aufnahmen; ihnen ſpendete man von allen Seiten das 
Lob großer Gaſtfreundlichkeit, wir wir es insbeſondere bei den 
freundlichen Roſtockern und Warnemündern hervorheben müſſen. 

Hätte das Präſidium, wie es z. B. in Kiel der Fall war, die 
auswärtigen Gäſte durch ein beſonderes Band gekennzeichnet, ſo 
würde, davon bin ich feſt überzeugt, auch den fremden Landwirthen 
bei weitem mehr Rückſicht und Aufmerkſamkeit geſchenkt worden ſein, 
und das herrliche Bild, welches ſich in dem feſtlich geſchmückten 
Schwerin vor unſeren Augen aufrollte, ſtände mehr in Harmonie und 
Einklang mit den empfangenen Eindrücken der Gaſtfreundſchaft, die 
gerade in Mecklenburg eine ſo allgemein gerühmte iſt. 8 


gen, und dürfte dieſe, was äußere Ausſchmückung anbetrifft, 
anderen Stadt im deutſchen Vaterlande bisher übertroffen worden ſein. 


— 
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Die Bürgerſchaft Schwerin's hatte in Gemeinſchaft mit den Feſt⸗ quartierungs⸗Billeten feſtgeſetzten vollen Summe, 
gebern der kleinen Reſidenz Schwerin ein überaus ſchönes Kleid angezo⸗ | Aufen 
von keiner konnte man ſich dieſer Feſiſetzung des Komité's entziehen! — 
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unbeſchränkt fein, — fie würden unbefähigte Perſonen ſchon im eige⸗ 
nen Intereſſe nicht wählen, — oder es müßten für gewiſſe Bezirke, 
jedoch ohne alle Rückſicht auf Kreisſtandſchaft, genügend ausgebildete 
Landwirthe, über deren Qualifikation ſich nur die Auseinanderſetzungs⸗ 


Behörden zu vergewiſſern hätten, als Schiedsrichter ein für alle Mal 
in Eid und Pflicht genommen werden; in welchem Falle den Par⸗ 
teien aber freizugeben wäre, die Schiedsrichter auch aus anderen 
Bezirken zu erwählen. Oekonomie⸗Kommiſſarien müßten unter allen 
Umſtänden wählbar ſein. Der Obmann würde von den Parteien 


zu beſtimmen fein; konnten fie ſich aber nicht vereinigen, jo würde 


einer der beiden Schiedsrichter, welchen das Loos zu bezeichnen hätte, 
als Dritter hinzutreten und den Ausſchlag geben. Es liegt kein 
Grund vor, dem Landrath oder der Spruchbehoͤrde die Ernennung 
des Obmanns zu überlaſſen. 

In weſſen Hände das Urtheil über die Höhe der Abfindung oder 
— was ganz gleich erſcheint — die Entſcheidung aller techniſchen 
Vorfragen zur blos rechnungs mäßigen Feſtſetzung jener Höhe, und 
über andere weſentliche Punkte eines Auseinanderſetzungs⸗ oder Ge⸗ 
meinheitstheilungsgeſchäfts gelegt iſt, der muß bei ſolchem machtvoll⸗ 
kommenen Ausnahmegericht aus der freieſten Wahl der Betheiligten 
hervorgehen, wenn nicht das Rechtsgefühl der Parteien verletzt und 
das Vertrauen derſelben von vornherein auf's Aeußerſte geſchwächt 
werden ſoll. Es kann nicht genug Gewicht darauf gelegt werden, 
daß den Parteien gegen die Entſcheidung des Schiedsgerichts jedes 
Rechtsmittel abgeſchnitten iſt, daß der erkennende Richter, ſelbſt im 
Falle der ihm einleuchtenden Verletzung, keine Abhilfe zu verſchaffen 
vermag. 

Ein anderer Uebelſtand liegt darin, daß nach der Inſtruktion v. 
12. Oktober 1835 der mit Bearbeitung der Hauptſache beauftragte 
Kommiſſarius, der Regel nach, das ſchiedsrichterliche Verfahren leiten 
fol. Zwar ift den General⸗Kommiſſionen freigelaſſen, dazu einen 
anderen Kommiſſarius zu ernennen; dies geſchieht aber nie, oder doch 
nur in ſehr ſeltenen Fällen. Der Geſetzgeber ſcheint die Leitung des 
ſchieds richterlichen Verfahrens durch einen anderen, als den Kommiſ⸗ 
ſarius der Hauptſache in der letzteren Beſtimmung ſelbſt für nützlich 
erkannt zu haben, und es wäre zu wünſchen, daß ſolche als Regel 
eingeführt würde, Mag der Kommiſſarius der Hauptſache, da ihm 
Kenntniß der örtlichen Verhältniſſe beiwohnt, oder doch beiwohnen 
ſoll, die Vorbereitung zum ſchiedsrichterlichen Verfahren in vorſchrifts⸗ 
mäßiger Weiße immerhin ſelbſt bewirken; von dem Schiedsgericht 
aber und deſſen Leitung ſollte er fern gehalten werden, wenn man 
auf die Unbefangenheit nicht nur des leitenden Kommiſſarius, ſon⸗ 
dern und vornehmlich auch des Schiedsgerichts, wie billig, Gewicht 
legen will. Der Kommiſſarius der Hauptſache hat nicht allein die 
dabei nöthig geweſenen Bodenwürdigungen, Ertragsſchätzungen, Werths⸗ 
ermittelungen, kurz alle ökonomiſch⸗techniſchen Arbeiten ſelbſt ausge⸗ 
führt, ſondern er hat auch öfters gewinnende oder abſtoßende Ein⸗ 
drücke von der Perſönlichkeit »der Auseinanderſetzungs⸗Intereſſenten 
empfangen (es iſt hier der meift Jahre lange Verkehr mit den Par⸗ 
teien wohl zu berückſichtigen), die, ohne die Menſchennatur zu ver⸗ 
leugnen, nicht immer leicht zu verwiſchen ſind. In erſterer Bezie⸗ 
hung wird dem Kommiſſarius, wenn er nicht ein Muſter der Beſchei⸗ 
denheit iſt, ſtets daran gelegen ſein, — und er wird Alles in Be⸗ 
wegung ſetzen, was dahin führt, — ſeine in jenen Arbeiten nieder⸗ 
gelegten ſachverſtändigen Anſichten durch das Schiedsgericht aufrecht 
erhalten zu ſehen; in der anderen Beziehung kann man wohl nicht 
jeden Charakter für ſo gediegen anſehen, daß nicht, wenn auch tief 
verſteckt im innern Menſchen, moraliſche Attraktion oder Antipathie 
ſich feſtgeſetzt hätten und in den Handlungen mitwirkten, ohne zum 
äußeren Ausdruck zu kommen. Auch nur die Annahme der Mög⸗ 
lichkeit ſolcher Fälle macht es bei einem Inſtitut, wie das der 


See um Stadt und Schloß herum — machte bei vielen Theilneh⸗ 
mern den Wunſch rege, ſich den kräuſelnden Wogen des dunkelblauen 
See's anzuvertrauen, um vom Waſſer aus das ſchöne Panorama 
über Schloß und Stadt zu genießen. Da war kein Pilot und auch 
kein Nachen, der uns hinüberführte zu den jenſeitigen Ufern des 
ſchönen See's; — die Spekulation, welche vielfach ſehr weiſe die 
Zeit des Feſtes zu nutzen wußte, dehnte ſich nicht bis auf die Kahn⸗ 
inhaber aus, die mit ſtoiſchem Gleichmuth an jenen ſonnigen Nach⸗ 
mittagen vom Ufer abſtießen und die ſeefahrtsluſtigen Gäſte am Ufer 
ftehen und unmuthig nach Haufe gehen ließen, wenn fie nur ſelbſt 
das gewohnte Vergnügen des Wogenſpiels genoſſen! — 

So zog es uns nach dem Theater hin, wo eine Artöt die Tri⸗ 
umphe ihrer vollendeten Kunſtleiſtungen feierte; aber wir Fremden 
waren eben Fremde und genoſſen nicht das Glück, ſie zu hören, weil 
keine Anſtalten getroffen waren, einer beſtimmten Anzahl Gäſte we⸗ 
nigſtens Plätze zu reſerviren. Nur Wenigen gelang es, im Gedränge 
Billets zu erobern; mit ſeltener Konſequenz behaupteten die guten 
Schweriner ihr Anrecht auf die gewohnten Plätze und gaben ſich mit 
großem Behagen dem Kunſtgenuſſe hin, der den draußen harrenden 
Landwirthen konſequent verſagt blieb. Was verſteht aber auch das 
Ohr eines Landwirths von ſolchen äſthetiſchen Genüſſen! — 

Vielfach fanden wir Veranlaſſung, Klagen über ſchlechte Quar⸗ 
tiere bei hohen Preiſen zu hören, namentlich ſollen die Betten der 
guten Schweriner häufig ein Alpdrücken hervorgebracht haben; Ihr 
Berichterſtatter fand indeß eine freundliche, gute Aufnahme, erlebte 
aber das Kurioſum, daß die eigenen Wirthsleute, bei etwas frühzei⸗ 
tiger Abreiſe, erſtaunt waren über den Empfang der auf den Ein⸗ 
die für vier Tage 
lt in der That ſehr hochgegriffen war, — unmoͤglich aber 


Wenn ich dieſen Punkt berühre, ſo geſchieht es in der Abſicht, 


Die herrliche Umgebung — wie ein Silbergürtel zieht ſich der große daß es den Feſtordnern der folgenden Verſammlungen zur Richtſchnur 


Schiedsgerichte, mit der ihnen beigemeſſenen Infallibilität, ſehr rath⸗ 
ſam, die Leitung des ſchiedsrichterlichen Verfahrens einem anderen 
Beamten, als dem mit der Bearbeitung des Hauptgeſchäfts beauf⸗ 
tragten, anzuvertrauen. Sicherlich würde das oben beſprochene Ziel: 
Stärkung des Vertrauens der Parteien zum ſchiedsrichterlichen Ver: 
fahren, verfehlt werden, wollte man den General-Kommiſſionen über: 
laſſen, den leitenden Schiedsgerichts-Kommiſſarius aus ihren Mitglie⸗ 
dern zu ernennen; vielmehr dürften zu ſolchen Kommiſſarien die tüch⸗ 
tigſten, erfahrenſten und nach ihrem Charakter würdigſten Oekonomie⸗ 
Kommiſſarien auszuwählen ſein. Daß es dabei auf größere Ent⸗ 
fernung derſelben von dem Orte der ſchiedsrichterlichen Operation 
nicht ankommen kann, wird man bei der rechtlichen Wirkung der 
Ausſprüche der Schiedsgerichte wohl zugeben. 
Die Nachtheile der nach der Verordnung vom 30. Juni 1834 
zuſammengeſetzten Schiedsgerichte, mit den Kommiſſarien des Haupt⸗ 
geſchäfts als Leiter, haben ſich beſonders bei Beſchwerden gegen Bo⸗ 
nitirung, Werthſchätzung der Bodenklaſſen, ſo wie bei Forſtſervituten⸗ 
Ablöſungen ſchreiend herausgeſtellt. Ueber die Richtigkeit dieſer Be⸗ 
hauptung kann nicht wohl ein Zweifel aufkommen, denn der aller⸗ 
größte Theil der von ſchiedsrichterlichen Entſcheidungen Betroffenen 
weiß darüber Klagelieder zu ſingen und, wie ſchon erwähnt, iſt ein 
faſt allgemeiner Widerwille gegen dieſes Inſtitut wahrnehmbar. — 
Freilich finden Klagen und Widerwille ſehr ſelten öffentlichen Aus⸗ 
druck; wäre dem nicht ſo, vielleicht würden Mängel der betreffenden 
Geſetzgebung ſchon Beſeitigung gefunden haben. Man ſollte meinen, 
daß das Mangelhafte im ſchiedsrichterlichen Verfahren auch den Aus⸗ 
einanderſetzungsbehörden nicht verborgen geblieben ſein könnte. — 
Im Hinblick auf das Eingangs gedachte neue Geſetz dürfte es 
hohe Zeit fein „ dem beſprochenen dringenden Bedürfniſſe Rechnung 
zu tragen, indem eine, lediglich auf kreisſtändiſche Weisheit gegründete 
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zurückgegangen, oder, wenn man dies nicht will, das in die aller⸗ 
engſten Grenzen eingezwängte Wahlrecht der Parteien auf eine, ihren 
Intereſſen und dem Prinzip der Billigkeit entſprechende Weiſe aus⸗ 
gedehnt, gleichzeitig aber auch die Leitung des ſchieds richterlichen Ver: 
fahrens den Kommiſſarien des Hauptgeſchäfts entzogen wird. 

Möchte die Staatsregierung einer jo nothwendigen Verbeſſerung 
der Agrargeſetzgebung recht bald ihre Aufmerkſamkeit zuwenden und 
zeitgemäße Inſtruktionen für die Auseinanderſetzungsbehörden ins Leben 
treten laſſen! 


Ueber irländiſche Fruchtfolge und deren Vergleichung mit 
unſerer vaterländiſchen. 


Schluß.) 

Betrachten wir jetzt Aa die einzelnen in der irländiſchen 
Fruchtfolge aufgeführten Getreidearten näher, ſo wird ein aufmerk⸗ 
ſamer Leſer wohl auf den erſten Blick zwei Fruchtſorten darin ver⸗ 
miſſen, welche bei unſerer vaterländiſchen Ackerbeſtellung nicht wohl 
fehlen dürfen — nämlich den Raps und den Roggen. So war es 
denn auch gleich unſere erſte Frage an dieſe betreffenden irländiſchen 
Landwirthe: ob und weshalb ſie denn die Kultur der Oelfrucht und 
des Roggens unterließen, da doch namentlich die erſtere bei dem be⸗ 
ſchriebenen, von feuchter Wärme ſo reichlich geſchwängerten Klima 
Irlands, ähnlich etwa, wie das Sommerklima bei uns in der Graf: 
ſchaft Glatz, eine ganz beſonders reiche Ernte in Ausſicht ſtellen würde? 
Wir hoben hervor, daß nach den allgemeinen Erfahrungen unſeres 
Landes die zum Raps gedüngten Aecker nicht nur die volle Dung⸗ 
kraft für die darauffolgende Weizenbeſtellung nicht verlieren, ſondern 
daß im Gegentheil eine ſehr förderſame Auflockerung des Bodens, 
und namentlich ſeines Untergrundes, durch den Rapsbau zu Wege 
gebracht werde, welche die Weizenernte des nächſten Jahres um ſo 
günſtiger ſich geſtalten laſſe. Die einfache Antwort darauf lautete: 
daß es nicht des Landes Brauch und nicht üblich ſei, die Oelfrüchte 
zu kultiviren, und zwar aus dem praktiſchen Grunde nicht, weil die 
Kultur der bezeichneten, von ihnen angebauten Pflanzen ſo durchaus 
befriedigende und lohnende Erträge gewähre, daß man ſich eben that⸗ 
ſächlich auch ausſchließlich nur auf dieſe beſchränke, doch meinten 
dieſe iriſchen Landwirthe, daß ſie die Kultur des Rapſes in Bedacht 
nehmen wollten. 

Allein ein zweiter wichtiger Umſtand iſt es, der jedem denkenden 
Landwirth bei der Ueberſicht dieſer Fruchtfolge ſofort auffallen muß. 
Wir müſſen hierbei etwas weiter ausholen und eine kleine landwirth⸗ 
ſchaftliche Kontroverſe berühren, welche wir als urſprüngliche Be— 
wohner der Mark häufig den ſchleſiſchen Landwirthen gegenüber zu 
erörtern Gelegenheit hatten, und die ſich hauptſächlich nur auf Bo⸗ 
den von geringerer Qualität bezieht, die Frage nämlich: „ob es nicht 
unbedingt als großer wirthſchaftlicher Vortheil ſich bewähre, bei der 
Fruchtfolge auf die friſche Stalldüngung jedesmal zuerſt die Halm⸗ 
früchte zu bringen, und erſt als nächſte Frucht die Kartof 
feln folgen zu laſſen?“ Der durchgreifende Grund hierfür iſt der, 
daß die Folge der friſchen Düngung ſich ganz beſonders in der jedes⸗ 
mal entſchieden größeren Länge des Strohes dieſer Halmfrüchte offen⸗ 
bart. Macht man nun die gewiß nur mäßige Annahme, daß das 
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Stroh blos 6 Zoll durchſchnittlich in Folge davon länger wird, als 
es in zweiter Frucht wachſen würde, ſo ergiebt dies ſchon für jeden 
Morgen eine ſehr beträchtliche Vermehrung der Strohernte, während 
wenn auf die friſche Düngung der Ackerfläche Kartoffeln gepflanzt 
werden, dieſer Vortheil verloren geht, da das Kartoffelkraut ohne 
wirthſchaftlichen Werth iſt. In der Mark find daher auch im gro: 
ßen Durchſchnitte die Wirthſchaften bei rationellem Betriebe auf die⸗ 
ſen Grundſatz ſchon ſeit Jahrzehnten und länger baſirt, daß die 
Halmfrüchte die erſte Frucht auf die friſche Düngung bilden: in 
Schleſien dagegen findet man aber viele ſehr intelligente Wirthe, welche 
gleichwohl die Kartoffeln als erſte Frucht auf die friſche Düngung 
beſtehen laſſen. Wenn wir nun auch bei unſerer Behauptung ſtehen 
bleiben müſſen, daß für mageren Boden von geringerer Qualität 
dies letztere doch nicht recht anzurathen erſcheint, jo mußten wir da: 
gegen der Begründung jener irländiſchen Landwirthe um ſo größere 
Rechnung tragen, daß ſie nämlich ſo reiche und ſchöne Ernten an 
Kartoffeln und Rüben zu machen pflegen, daß dagegen jene nicht zu 
läugnende größere Strohernte gar nicht in Betracht komme. Frei⸗ 
lich iſt bei dieſer Fruchtfolge aber doch wieder ein Mangel, den ein guter 
norddeutſcher Landwirth nicht verkennen wird. Vielleicht iſt nämlich 
die Vergleichung der Ackerfläche mit einem Ackerpferde ſo übel nicht, 
daß dieſelbe nämlich gleich dieſem in möglichſt ununterbrochener Ar: 
beitsthätigkeit erhalten werden müſſe, und nur nach geraumer Zeit 
in regelmäßiger Aufeinanderfolge ihre Erholung haben dürfe. Wen⸗ 
den wir dies auf die irländiſche Fruchtfolge, wie wir fie wiedergege⸗ 
ben haben, an, jo erſcheint uns im Vergleiche mit unſerer vaterlän- 
diſchen Kultur der Boden dort als ein überaus geſchonter, äußerſt 
wenig angeſtrengter. Denn ſchon von der Ernte des vierten Jahres, 
alſo vom Herbſte deſſelben ab, hat die Ackerfläche, in Folge der Be⸗ 
pflanzung mit Kartoffeln oder Turnips als erſte Frucht, den langen 
ganzen Winter über Ruhe. Wird dann aber im zweiten Jahre 
nicht Weizen, ſondern, wie die Beſchreibung beſagt, ſtatt deſſen etwa 
Gerſte oder Hafer geſäet, ſo hat in letzterem Falle der Acker aber⸗ 
mals auch den nächſtfolgenden Winter hindurch wieder Ruhe. Da 
aber im dritten Jahre Klee und Gras darauf gewonnen werden, ſo 
ruht er auch vom kommenden Herbſte ab den dritten, und dann 
wegen der Beſtellung mit Hafer als vierte Frucht ganz ebenſo auch 
den vierten Winter hindurch. Iſt dies nicht der Ruhe ein wenig 
zu viel? Unſere iriſchen Grundbeſitzer entgegneten: „Gerade darum 
geben ihre Felder ebenſo reichliche und ſichere Ernten, weil dieſe 
Schonung ihnen gewährt werde, die ihnen nach ihrer Meinung ſo 
überaus wohlthätig ſei.“ Die Antwort klingt ſo unverſtändig nicht. 

Zum Schluſſe wollen wir die einzelnen in Irland regelmäßig ge⸗ 
bauten Fruchtarten noch kurz beſprechen. Da auf dieſer Inſel, gerade 
wie bei uns, die Kartoffel das regelmäßige Nahrungsmittel für die 
arbeitende Bevölkerung, daneben aber auch das Fleiſch eine Hauptſache 
hierbei mit ausmacht, ſo ſehen wir die Kartoffeln und die zum Vieh⸗ 
futter verwendeten Turnips denn auch von dieſen praktiſchen Inſel⸗ 
bewohnern in erſter Reihe bei der Fruchtfolge aufgeſtellt. Wie ko⸗ 
loſſal das großbritanniſche Maſtvieh iſt, bedarf wohl keiner Erwäh⸗ 
nung. Aus einer gelegentlichen Zwiſchenfrage erfuhren wir denn 
auch, daß ein Verwandter des betreffenden iriſchen Gutsherrn in 
England zwei Kühe und zwei einjährige Kälber für nicht weniger, 
als 500 Pfd. St., daß ſind alſo 3125 Thlr., baar angekauft hatte, 
die er zur Verbeſſerung ſeines Maſtviehſtandes nach Irland auf ſein Gut 
herüberbrachte, ein Preis, für welchen eine wirthſchaftliche Verwer⸗ 
thung herauszurechnen nach unſeren Auffaſſungen wohl ziemlich als 
eine Unmöglichkeit erſcheinen mochte! 

Daß man in Irland keinen Roggen anbaut, hat wohl ſeinen 
Grund nicht nur in der faſt durchweg ſchoͤnen Beſchaffenheit des Bo⸗ 
dens, als namentlich auch in dem Umſtande, daß man dort, wie in 
England, nur Weißbrot, das iſt Weizenbrot, als gewöhnliche Nah: 
rung ſelbſt für den ſogenannten gemeinen Mann konſumirt. Der 
Weizen, der in zweiter Frucht gebaut wird, ſoll, wie geſagt, von 
ſchwerer und voller Qualität fein. Die Gerſte findet in den groß⸗ 
artigen Brauereien ihren ſtets begehrten Abſatz, und der Hafer ſteht 
bei dem großen Reichthume an Pferden, den man auf den britiſchen 
Inſeln vorfindet, als gleichgeſuchter Artikel in gutem Anſehen, daher 
wir ja ſogar ihn als zweite Frucht mit aufgeführt und als ſtehende 
Frucht des vierten Sommers angegeben finden. 

Klee und Gras endlich untereinandergemengt zu kultiviren, if 
eine engliſche und von da nach Irland herübergekommene Eigen— 
thümlichkeit, die wir indeſſen auch ſchon hier und da bei uns in 
Gebrauch finden, und wir glauben allerdings die Wahrnehmung ge⸗ 
macht zu haben, daß, wo dies einmal als ſtehende Regel eingeführt 
worden iſt, die betreffenden Landwirthe auch nicht wieder davon ab— 
zugehen pflegen. 

Vielleicht, daß dieſe kurze Schilderung und Vergleichung der ir⸗ 
ländiſchen Fruchtfolge mit unſerer vaterländiſchen dem einen oder an⸗ 
deren unſerer deutſchen, namentlich ſchleſiſchen Landwirthe zur Nach⸗ 
ahmung oder praktiſchen Anwendung des einen oder des anderen 
darin zur Sprache gebrachten Punktes Anlaß bieten möchte! J. II. 


V. Ueber die Lungenſeuche in Oeſterreichiſch⸗Schleſien. 


Meiner neulich in dieſem Blatte über die im Teſchener Kreiſe aus⸗ 
gebrochene Lungenſeuche gebrachten Nachricht habe ich bisher nichts 
weiter folgen laſſen; nicht als ob jene etwa der Beſtätigung ent⸗ 
behrt, oder als ob ich noch nicht Gelegenheit genommen hätte, eine 
der erkrankten Heerden in Augenſchein zu nehmen, oder nicht nach 
wie vor die Gefahr für die benachbarten Provinzen für bedeutend 
genug halte, ſondern weil ich über den Verlauf jener Seuche und 
ihre frühere Verbreitung hierſelbſt erſt einige Beobachtungen ſammeln 
und Erkundigungen einziehen wollte. Nach allem, was mir darüber 
mitgetheilt worden iſt, hat ſich die Seuche in einigen hieſigen Heer⸗ 
den ſo hartnäckig eingeniſtet, daß ihr bald auf dieſem, bald auf 
jenem Gute einzelne Stücke zum Opfer fallen, oder ganze Stämme 
unterliegen, wenn man nicht bei Zeiten die Symptome der Krank⸗ 
heit erkannt und die erſten davon ergriffenen Thiere ſchleunigſt ver⸗ 
kauft hat. Andere Schutzmittel, z. B. das Impfen, in Anwendung 
zu bringen, fällt an den am meiſten heimgeſuchten Orten Niemand 
ein! Von Einleitung eines anderweitigen, rationellen Heilverfahrens 
ann erſt recht keine Rede ſein, indem es hier zu Lande weit und 
breit an jeder thierärztlichen Hilfe fehlt und die Verwalter und an: 
deren landwirthſchaftlichen Beamten ſelbſt nicht geübt und im Allge⸗ 
meinen nicht unterrichtet genug ſind, um gegen eine ſo gefährliche, 
hartnäckige und heimtückiſche Seuche richtige Maßregeln zu ergreifen. 
In der neulich benannten Heerde — wobei nur der Irrthum vor: 
fiel, daß ich ſie nach Dembine verlegte, während die urſprünglich 
erkrankte auf dem Hauptgute, nämlich in Drahomysl ſteht — hatte 
man ſich trotz der traurigſten Erfahrungen von früher her doch da⸗ 
mit begnügt, auch dieſes Mal einen ſehr oberflächlich gebildeten 
Mann aus einem nahen mähriſchen Städtchen kommen zu laſſen, 
welcher denn wie ſchon ſonſt immer feine beliebten Haarſeile und 
Mixturen auch neuerdings völlig vergebens angewendet und im Gan⸗ 
zen das erkrankte Vieh mehr todt: als lebendig geſchunden hat. 
Ueber den traurigen Erfolg ſeiner Mittel habe ich neulich ſchon berichtet. 

Deſſenungachtet wird man ſich auf den betreffenden Gütern auch 
in Zukunft noch lange mit ſolchen Maßregeln befriedigt erklären. 
Man hat doch etwas gethan, obwohl dadurch fünf Sechſtel der 
Heerde zu Grunde gegangen ſind, was — nebenbei geſagt — ohne 
jedwede Hilfsleiſtung nicht einmal zu Stande gebracht worden wäre. 
Anderweitig hat man ſich längſt mit dem in gewiſſem Falle einzigen 
Schutz-, Linderungs⸗, ja ſogar Heilmittel, nämlich mit dem Impfen, 
befreundet. Auch in der Provinz Schleſien ſind die Erfolge deſſel⸗ 
ben bei ſchon erkrankten oder ſtark gefährdeten Rindviehſtämmen 
größtentheils anerkannt, und würden es noch mehr ſein, wenn man 
nicht glücklicherweiſe daſelbſt bisher im Allgemeinen nur ſelten von 
obiger Seuche heimgeſucht worden wäre. Der Königliche Departe⸗ 
mentsthierarzt Lütgens in Oppeln, außerdem verdient als Lehrer 
der Thierarzneiwiſſenſchaften im nahegelegenen Proskau, hat in den 
vergangenen Jahren an ungefähr 300 Stück erkrankten Rindern die 
Impfoperation mit vielem Glücke vorgenommen und erklärt dieſelbe 
beſonders in ſolchen Fällen für durchaus angebracht, wenn die Seuche 
ſchon in nächſter Nähe droht, oder im Stalle ſelbſt vorhanden iſt. 
Während jene ſonſt ſich viele Monate lang hinſchleppt, allerhand 
Unbequemlichkeiten verurſacht, die Heerde in Mißkredit bringt und 
bedeutende Verheerungen anrichtet, wird vermöge der Impfung alles 
auf einmal binnen kürzeſter Zeit zum Abſchluß gebracht. Die ge⸗ 
impften Thiere ſeuchen in der Regel in leicht und raſch „ 
die Verluſte ſind dabei ſehr gering und können dadurch noch mehr 
vermindert werden, daß man die bedenklicher angegriffenen Stücke, 
welche man einzubüßen fürchtet, bei Zeiten verkauft, da ihr Fleiſch 
noch ganz gut genießbar if, Auch der Medizinalrath Dr. Haub⸗ 
ner, Profeſſor an der Thierarzneiſchule zu Dresden, jedem gebil⸗ 
deten Landwirthe bekannt durch feine werthvollen Schriften, außer: 
dem durch ſeine zahlreichen Beobachtungen über dieſen Gegenſtand 
authentiſch, berechnet, daß für den Fall der Nothimpfung noch nicht 
3 verloren gingen, und nur 123 der geimpften Rinder litten 
Schaden am Schweife, welcher über der Inokulationsſtelle amputirt 
werden mußte. Ich verweiſe hierbei auf die erſchoͤpfende, gediegene 
Abhandlung jenes allgemein verehrten Veterinairs in Heft 6 dc. 
der Zeitſchrift für deutſche Landwirthe pro 1861. 

Wo die Seuche in gefährlicher Weiſe graſſirt, da inokulirt man 
auch notoriſch geſunde Heerden mit dem beſten Erfolge, wodurch 
dieſelben eigentlich unecht ſeuchekrank werden; indem die Seuche bei 
ihnen viel milder und kürzer abläuft und bei dieſer Form ohne 
direkte Weitermittheilung des Impfſtoffes auch nicht anſteckend 
iſt. Deſſenungeachtet find ſolche künſtlich inficirte Herden gegen jede 
Anſteckung ſeitens wirklich kranker für den Augenblick, ja ſelbſt noch 
einige Jahre lang vor ähnlicher Gefahr geſchützt. Wollte ich noch 
etwas zur Empfehlung der Schutzimpfung ſagen, ſo ſtünde mir ſehr 

viel Material zu Gebote. Intelligente Landwirthe, mit denen ich 
über dieſelbe Rückſprache nahm, äußerten ſich einſtimmig auf Grund 
ihrer Erfahrungen günſtig über das Impfen; ich habe deren im ſüd—⸗ 
lichen Rußland kennen gelernt, welche nur dieſes und nichts anderes 
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dienen möge, durch freie Konkurrenz die Möglichkeit billigerer Miethen 
herbeizuführen und ihre Aufmerkſamkeit auf vorher vorzunehmende 
Prüfung der Quartiere zu lenken. 

Ueberhaupt liegt es weniger in meiner Abſicht, in den folgenden 
Briefen durch Aufdeckung von dergl. Thatſachen den vielleicht ander⸗ 
weit günſtigeren Eindruck über dieſes Feſt zu verwiſchen, als gerade 
der Wiederholung von Mißgriffen bei künftigen Feſten vorzubeugen. 

Im nächſten Briefe ein Mehr über Parteinahme des Präſidenten 
gegen die Einladung für Neiſſe, über Ausſtellungen, eigenthümliche 
Frageſtellungen, mecklenburgiſche Landwirthſchaft, Viehzucht, antedilu⸗ 
vianiſche Ackerwerkzeuge, Vließſchau u. ſ. w. oO 


Hauswirthſchaftliche Briefe. 
Von Dr. F. F. Runge, Profeſſor der Gewerbekunde in Oranienburg. 
Sechster Brief. 
Vom Waſſer in feinen Beziehungen zum Hauswefen. 


(Schluß.) 

Zum Glück iſt ein Bleigehalt im Waſſer leicht erkennbar, und 
derjenige Leſer, welcher mir bis hierher mit einiger Aufmerkſamkeit 
gefolgt iſt, kann über das Entdeckungsmittel nicht in Ungewißheit ſein. 
Es iſt der Schwefelwaſſerſtoff. Um dieſen in faulem Waſſer 
zu erkennen, wurde oben als das beſte Mittel ein Bleiſalz vorge: 
ſchlagen. Iſt nun dies zutreffend, ſo wird umgekehrt der Schwefel⸗ 
waſſerſtoff das beſte Mittel ſein, Bleiſalze als vorhanden nachzuweiſen. 

In der That wird deſtillirtes Waſſer, worin nur kurze Zeit eine 
Bleiplatte gehangen, durch einen Tropfen Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
Ammoniak (welches man in Apotheken haben kann) ſogleich braun 
gefärbt, indeß das Waſſer, worin kein Blei war, nur davon gelb⸗ 
lich wird. 

Bemerkt man nun in anderem Waſſer unter gleichen Umſtänden 
eine ähnliche Braunfärbung, und verſchwindet dieſe nicht durch 


einen Zuſatz von Weinſteinſäure, ſo kann man ſicher auf eine Ver⸗ 
unreinigung des Waſſers mit Blei ſchließen. Macht dagegen die 
Säure die Färbung verſchwinden, ſo rührte ſie von Eiſen her. 
Das Vorhandenſein dieſes Metalls im Waſſer iſt zwar nicht ſehr 
angenehm, aber doch nicht unbedingt ſchädlich. 

Auch iſt es ein ſeltener Fall, daß Eiſen im Waſſer vorkommt, 
es müßte denn in der Nähe von Färbereien ſein, die ſich leider noch 
immer herausnehmen, alles mögliche in die Flüſſe laufen zu laſſen 
zum Nachtheil der Fiſche. 

Immer werden es aber nur Eiſenſalze ſein können, die das 
Waſſer verunreinigen, denn das Eiſen im metalliſchen Zuſtande: als 
Gußeiſen, Schmiedeeiſen oder Stahl, loͤſt ſich weder im reinen, noch 
im gewöhnlichen Waſſer auf. Waſſer, was über Eiſenabſchnitzel fteht, 
bleibt daher eiſenfrei, obwohl das Eiſen ſelbſt ſich darin anfangs mit 
ſchwarzem, dann mit gelbbraunem Roſt überzieht. 

Es hat mich die Erfahrung gelehrt, daß ein ſolches Waſſer nie 
faul wird, ſelbſt wenn ſolche Stoſſe hineinkommen, die leicht im 
Waſſer faulen. Wer wüßte nicht, daß man Blutegeln oft friſches 
Waſſer geben muß, weil es ſonſt bald ſtinkig wird und die Thiere 
ſterben. 

Ich habe jedoch einmal zwei Blutegel 6 Monate lang in dem⸗ 
ſelben Waſſer aufbewahrt, es wurde nie gewechſelt und nur das 
verdunſtete erſetzt. Die Egel waren fortwährend friſch und geſund, 
und zwar aus dem Grunde, weil ich auf dem Boden des Gefäßes, 
worin fie ſich befanden, ½ Zoll hoch Eiſenfeile und einige Nägel 
geſchüttet hatte. Die Eiſenfeile war mit der Zeit ſehr geroſtet und 
der Schleim, den die Blutegel von ſich gelaſſen, hatte ſich auf dieſe 
niedergeſchlagen und dadurch war das Infäulnißübergehen verhindert 
worden. 

Von ganz beſonderer Wichtigkeit iſt dieſe Erfahrung für Seerei⸗ 
ſende. Bei langen Fahrten in heißen Gegenden ſchlägt das Waſſer 
leicht um und wird übelriechend. Dies geſchieht beſonders in höl- 


zernen Gefäßen, deren Reinigung auch ſehr ſchwierig iſt, wenn 
Waſſer einmal darin verdorben war. Dieſem allen entgeht man, 
wenn die Waſſerbehälter von Schwarzblech find. In ſolchen Hält ſich 
das Trinkwaſſer ganz vortrefflich. 

Obgleich es für die Pflanzen nicht ſchädlich iſt, wenn ſie mit übel⸗ 
riechendem Waſſer begoſſen werden, ſo wird kein Gartenfreund dies 
gerne ſehen und riechen. Ein ſolches Waſſer bildet ſich jedoch nach 
und nach in Fäſſern, die zum Auffangen des Regenwaſſers dienen. 
Auch hier können inwendig angenagelte Streifen von Schwarzblech 
als fäulnißwidriges Mittel dienen. 

Es giebt eine Fäulniß des Waſſers, die in den Gegenden des 
Flachsbaues oft zur Landplage wird. Sie tritt ſtets ein, wenn 
Flachs oder Hanf behufs des ſog. Röſtens in Waſſer gelegt und fo 
lange darin gelaſſen wird, bis die Flachsfaſer ſich leicht von der Holz⸗ 
faſer trennen läßt. Da dies nur nach einem völligen Abſterben der 
Lein⸗ oder Hanſpflanze geſchieht, fo tritt, wenn das Waſſer keinen 
Abfluß hat, eine Fäulniß ein, unter Entwickelung eines unerträglichen 
Geruchs. Ueber dieſen Gegenſtand ſind einige Worte hier gewiß 
am Platz, namentlich für ſolche Flachsbereiter, welche nach neuerer 
Art das Flachsröſten in abgeſchloſſenen Behältern vornehmen. 

Zur Zeit als die königliche Seehandlung noch die liebevolle 
Mutter aufblühender Gewerbzweige war; als fie noch die chemiſche 
Fabrik als eine Art Muſterſchule zu Oranienburg beſaß, wo Jedem 
der Eintritt freiſtand, die, ſeitdem fie jetzt in fremde Hände überge⸗ 
gangen, von einer Fabrik erſten Ranges im preußiſchen Staat, zur 
Unbedeutendheit herabgekommen iſt, zu dieſer Zeit war ſie auch 
eine Rathgeberin und Helferin bei nicht⸗chemiſchen Gewerben. So 
wurde denn auch ich, der damals der chemiſchen Leitung der Fahrik 
vorſtand, oft genug in Anſpruch genommen, um Fragen zu beant⸗ 
worten, die auf verſchiedene andere, nicht gerade chemiſche Gewerbs⸗ 
betriebe ſich bezogen. 

Ich habe eine Menge ſolcher Antworten gegeben, die ich jetzt, da 


als zur Abwehr der Seuche geeignet gelten laſſen wollten, und 
welche ſich die Sticker'ſche Impfnadel bis dorthin mitgenommen haben, 
um ſie nöthigenfalls ſofort zu brauchen; denn durch dieſe iſt die 
Operation ſo leicht und in ihrer Wirkung gegen das frühere Ver⸗ 
fahren ſo ſicher geworden, daß nunmehr ein zuverläſſiges Haften⸗ 
bleiben des Impfſtoffes jedesmal erzielt werden muß. Eklatant find 
die aktenmäßig nachgewieſenen Reſultate dreier auf Gegenſeitigkeit 
gegründeten Viehverſicherungsvereine in Friesland. Die Mitglieder 
der erſten Geſellſchaft laſſen grundſätzlich ihr ſämmtliches Vieh, gleich⸗ 
viel ob gerade krank oder noch geſund, zu irgend gelegener Zeit 
überhaupt mindeſtens einmal impfen; dieſenigen der zweiten erſt 
dann, wenn die Seuche ſchon in allernächſter Nähe, oder gar ſchon 
im Stalle ſelbſt, ausgebrochen iſt; die dritte Geſellſchaft läßt aber 
gar nicht impfen. Die Verluſte von 1856/57 betrugen bei der er⸗ 
ſten 6, bei der zweiten 11, bei der dritten (1) 40 8. — Sapienti sat! 
(Fortſetzung folgt.) 


Für die landwirthſchaftliche Praxis. 


1) Sollen die Ernten geſichert ſein, ſo muß der Boden in volle 
Kraft geſetzt werden. Man verwende daher bei der Uebernahme eines 
Gutes den zu Gebote ſtehenden Miſt auf das ſich noch in Kraft be⸗ 
findende Land und nur den übrigbleibenden auf das ſchlechtere. Man 
irrt, wenn man umgekehrt beſſer zu handeln glaubt, indem der gute 
Boden ſchon noch gute Früchte tragen werde; man wird dann weder 
vom guten, noch vom ſchlechten Boden ergiebige Ernten ziehen und 
nach Abzug von Saat⸗ und Beſtellungskoſten nur einen geringen 
Reinertrag erhalten. Sollen daher die Ernten geſichert ſein, ſo muß 
der Boden ſich in voller Kraft befinden. Dieſes aber iſt nicht der 
Fall, wenn man dem beſſeren Boden den Dünger entzieht und ihn 
auf den ſchlechten verwendet. 

2) Man vertheile den Miſt nicht auf zu große Flachen, eine Re⸗ 
gel, gegen welche ſo Viele fehlen, die einen Fruchtwechſel einführen 
wollen. 

3) Man verwende den Miſt ſtets zu ſolchen Früchten, zu welchen 
er ſich am beſten eignet. Enthält er z. B. viel Kali, was aus dem 
Futter zu urtheilen, woraus er erfolgte, ſo muß er für Früchte ver⸗ 
wendet werden, welche viel Kali nöthig haben, z. B. Kartoffeln, 
Raps ꝛc. Enthält er viel phosphorſauren Kalk, ſo entſpricht er be⸗ 
ſonders Wicken, Erbſen, Bohnen ꝛc.; man verwende ihn aber nicht 
auf Boden, welcher ohnehin viel phosphorſauren Kalk enthält. Die 
Pflanzen brauchen nicht blos Kohlenſäure, Luft und Waſſer zu ihrer 
Nahrung. 5 

4) Man bringe den Miſt nicht zu tief unter, um ihn nicht der 
nöthigen Einwirkung der Luft zu entziehen. Ohne dieſe Einwirkung 
der Luft kann die trockene Verbrennung des Miſtes nicht erfolgen 
und der Urſtoff nicht aſſimilirbar gemacht werden. Der zu tief un⸗ 
tergebrachte Miſt geht alſo für die Pflanzen verloren. Kompoſt wende 
man nie blos zur Ueberdüngung der Früchte an, beſonders auf ſehr 
trockenem Boden, von welchem ihn der Wind leicht wegführt. 

5) Wo man an Einſtreuungsmitteln Mangel hat, bringe man, 
wie dies in England häufig geſchieht, Erde von verſchiedener Be⸗ 
ſchaffenheit in die Ställe und führe ſie, nachdem ſie von Harn und 
Miſt recht durchdrungen iſt, auf jene Grundſtücke, zu deren Verbeſ⸗ 
ſerung ſie, ihren Beſtandtheilen nach, am wirkſamſten beitragen kann. 

6) Man pflanze die ſogenannten Hackfrüchte (Knollengewächſe) 
nie zu nahe, wodurch man doppelte Ernten haben wird. Zu nahe 
gepflanzte Hackfrüchte berauben ſich gegenſeitig der zu ihrem Wachs⸗ 
thum erforderlichen Nahrung nicht allein aus dem Boden, als viele 
mehr auch aus der Luft, und man ſollte den Blätterumfang eines 
Gewächſes für die Entfernung und den Stand des Gewächſes als 
Regel gelten laſſen. Zu eng gepflanzte Hackfrüchte werden nie ihre 
vollkommene Ausbildung erreichen können. 

7) Das Tiefpflügen iſt im Sandboden nur in dem Falle gut, 
wenn unter demſelben ſich Lehm befindet, aber ſtets gut in ſtarkem 
Boden, vorausgeſetzt, daß man nur nach und nach tiefer geht, oder 
auch ſehr tief gleich im erſten Jahre, und dann Hackfrüchte, beſon⸗ 
ders Kartoffeln baut, damit die ſogenannte todte, unfruchtbare Erde 
mit der Luft in Berührung komme und durch den in derſelben be: 
findlichen Sauerſtoff fruchtbar werde. 

8) Irrig iſt die Regel: je mehr man pflügt, deſto beſſer! — 
Je öfter man das Feld durch den Pflug lockert, deſto magerer wird 
daſſelbe, weil die Ausdünſtung der Erde ſich verflüchtigt, wenn keine 
Pflanze auf ihr dieſelbe einſaugt. Hat ein Feld hingegen viel Unkraut, 
Raſen, Quecken, ſo kann man nicht oft und ſchnell genug nacheinander 
pflügen und eggen, bis daſſelbe vertilgt iſt. Man pflüge ein Feld 
nie eher, als bis es mit Unkraut überwachſen iſt, das jedoch nie zur 
Reife und in Samen gekommen ſein darf; dergleichen Unkraut zieht 
Nahrung aus der Luft und Ausdünſtung aus der Erde an, theilt 
ſolche dem Boden mit und dient zugleich als die wohlfeilſte grüne 
Düngung. Es ſchaden daher im Allgemeinen Schafe, welche auf 
den Feldern die zarten Gräſer abfreſſen, mehr, als ſie nützen; und 
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was es freſſe. Dieſes Liegenbleibende wirkt bei weitem nicht ſo viel, 
als die verzehrten Gräſer. 

9) Nach dem Pflügen walze man jedesmal ſogleich, was beſon⸗ 
ders für leichte Bodenarten von unendlichem Nutzen iſt. Sobald die 


Saat aufgegangen, egge man ſie mit einer leichten Egge. Werden 


dabei auch einige Stöcke ausgeriſſen, ſo beſtocken ſich die anderen 
dafür deſto beſſer. Bei Hackfrüchten befördere man die Ausdünſtung 
der Erde und den Zutritt der Luft durch fleißiges Behacken. Iſt 
ein Acker nicht mit Pflanzen beſetzt oder beſäet, ſo halte man ihn 
mit der Walze geſchloſſen, außer im Herbſte oder Winter, um die 
ſogenannte Winterbrache mit ihren Vortheilen zu pflegen. Auch einen 
Kleeacker, wenn der Klee abgebracht iſt und wieder wachſen will, 
egget man mit einer ſcharfen eiſernen Egge mit dem beſten Erfolge. 

10) Nicht jedes Unkraut iſt ſchädlich; einiges grünt immer und 
wächſt nicht hoch vom Boden, und iſt daher nicht ſo nachtheilig, wie 
das, was ſchnell und hoch wächſt und ſchnell reift, wie Diſteln, 
Mohn, Kornblumen, Hederich ꝛc. Zeigt ſich dies häufig in der Win⸗ 
terfrucht, ſo behacke man es mit kleinen Hacken, wodurch zwar das 
Getreide dünner wird, ſich aber dagegen reichlich beſtockt. Die Hacke 
ſoll überhaupt ſtets bei der Hand fein, nur nie bei naſſem Wetter. 

11) Viele glauben, wenn ihr Miſt nur recht viel Stroh habe, 
ſo hätten ſie auch viel Dünger. Nur das verzehrte Futter macht 
den Dünger gut, und zwar mehr oder weniger, je nach der Gattung 
des Futters. Man ſtreue für 10 Thlr. Stroh unter 20 Stück Vieh 
in einer Woche und dünge damit; ein anderes Feld dünge man mit 
Miſt ohne Stroh, und bei der Ernte wird ſich zeigen, daß die für 
Stroh verausgabten 10 Thlr. ſozuſagen weggeworfen waren. Da 
wir aber das Stroh als Streu nehmen, weil es als Bindemittel 
dient, um die Exkremente leichter aus dem Stalle zu bringen und 
dadurch das Vieh reiner zu halten, ſo ſtreue man zwar ſolches, doch 
forge man dafür, daß die beſte Kraft des Düngerd durch Verdun⸗ 
ſtung nicht verloren gehe. Daher bedecke man ihn mit Erde, ſo daß 
ſchichtenweiſe immer Miſt und Erde folgen. In England ſieht man 
in den beſſeren Oekonomieen bewegliche Dächer über den Dünger⸗ 
ſtätten, die nach Belieben hoch und niedrig geſtellt werden können. 
Ihr Zweck beſteht darin, daß theils der Dünger durch das Regen⸗ 
waſſer nicht ausgelaugt, theils durch die Sonnenhitze nicht entkräftigt 
werde. 

12) Man begieße den Dünger täglich mit Jauche, fülle die 
Grube, bevor der Miſt hineinkommt, mit magerer Erde, die ſo ſich 
leicht mit den düngenden Stoffen bereichert, zum Ueberdüngen oder 
Saaten eine herrliche Zubuße iſt und ein leicht ausführbares Mittel 
wird, nach und nach alle Felder in die Düngergrube und von dieſer 
auf andere Felder zu bringen. Denn bekanntlich iſt oft ſchon die 
bloße Mengung des Bodens mit fremder Erde von überraſchendem 
Erfolge, beſonders wenn man dabei mit Vorſicht zu Werke geht, 
und, indem man zu dem Grundſtücke diejenige Erdart zuſetzt, die 
ihm von Natur mangelt, die zur Fruchtbarkeit des Bodens geeig⸗ 
netſte Miſchung hervorzubringen weiß. Agricola. 


Mittel, die Mäuſe von den Getreideſchobern abzuhalten. 

In dieſem Jahre, wo ſo viele Mäuſe ſich überall auf den Fel⸗ 
dern zeigen, ließ ich rings um jede der Getreidemieten, 12 Fuß 
von derſelben entfernt, einen 3 Fuß tiefen, oben 14 — 2 Fuß, 
unten 10 — 12 Zoll breiten Graben derartig aufwerfen, daß die 
ausgeworfene Erde auf der Feldſeite, alſo auf der der Miete ent⸗ 
gegengeſetzten Seite, zu liegen kam. 

Gleich nach Anfertigung dieſer Gräben ſtürzten ſo viele Mäuſe 
hinein, daß ſchon nach wenigen Tagen die Mieten vollſtändig von 
Mäuſen befreit erſchienen, da auch von Außen keine Mäuſe mehr 
in dieſelben gelangen können. Wer aus Erfahrung weiß, welch' 
bedeutender Schaden den Getreideſchobern durch Mäuſefraß geſchieht, 
wird die ſo geringe Ausgabe von 10 bis 20 Sgr. für jede Miete 
gewöhnlicher Größe, alſo den Geldwerth weniger Metzen nicht ſcheuen, 
um ſich dadurch mehrere Scheffel reſp. Wispel reinen Getreides zu 
erhalten; abgeſehen von dem bedeutenden Schaden, welchen die durch 
dieſe 3 Fuß tiefen Gräben getödteten Mäuſemaſſen jetzt und ſpäter 
mit ihrer ſich ſo ſchnell vermehrenden Brut den Klee- und anderen 
Feldern zugefügt haben würden. Vor Eintritt des ſtarken Froſtwetters 
beabſichtige ich die aus den 3 Fuß tiefen Gräben geworfene Erde 
auf der Stelle, von welcher die Abfuhr der Mieten bewirkt werden 
ſoll, mit Kiennadeln oder dergleichen gegen Froſt zu ſchützen, damit 
der Graben, bis Tags vor dem Einfahren der Mieten, zum voll⸗ 
ſtändigen Schutz derſelben gegen Mäuſe offen bleiben kann. 


1 . E., Pr 
Oekonomieverwalter in L. bei Frankfurt a. O. 


Ueber Quecken. 


Die Quecke gehört zu den allerſchädlichſten Wurzelkräutern, eines⸗ 
theils weil ſie dem Boden die beſte Kraft entzieht, anderntheils we⸗ 
gen ihrer ſchnellen Verbreitung und ſchweren Vertilgung. Ihr Ge⸗ 


unrichtig iſt die Anſicht, daß das Schaf auf dem Felde liegen laſſe, deihen begünſtigt hauptſächlich der Klee, beſonders wenn dieſer etwas 


die Empfänger bereits ihren Nutzen daraus gezogen, gelegentlich zum 
allgemeinen Beſten öffentlich bekannt mache. Eine ſolche iſt hier beim 
Waſſer an ihrem Platze. 

Sie bezieht ſich auf einen Gegenſtand, der ſchon manchen Freund 
des Landlebens zur eiligen Flucht getrieben und den harmloſen Be: 
wohnern des Waſſers den Todesſtoß verſetzt hat. Es iſt das Röſt⸗ 
waffer des Flachſes. 

In der Flachsbereitungsanſtalt zu Patſchkey in Schleſien ließ 
man das Röſtwaſſer des Flachſes in den dortigen Weidefluß laufen, 
und dies gab den anwohnenden Fiſchern Veranlaſſung, ſich über Ver⸗ 
unreinigung des Waſſers zu beſchweren, wegen des dadurch herbeige⸗ 
führten Abſterbens der Fiſche. 

Es war nun die Frage, ob dieſe Beſchwerden begründet und wie 
im Bejahungsfall ihnen abzuhelfen ſei. Zu dem Ende wurde mir 
1) reines Weideflußwaſſer, 2) Röſtwaſſer aus einer eben ausgeröſteten 
Grube mit dem Erſuchen überſandt, beide einer ſorgfältigen verglei⸗ 
chenden Prüfung zu unterwerfen und Mittel anzugeben, den Be⸗ 
ſchwerdeführern gerecht zu werden. 


Das mir geſandte Röͤſtwaſſer verbreitete beim Oeffnen der Flaſche 
einen durchdringenden, höchſt unangenehmen Geruch. Dies 
war aber auch alles, was ich Widriges und Feindſeliges an ihm 
entdecken konnte. Denn nach dem Erhitzen bis zum Kochen war 
dieſer Geruch davon geflogen, und das Uebrigbleibende verhielt ſich 
wie das reine Weideflußwaſſer, ausgenommen einige Schleimtheile, 
die das Roͤſtwaſſer aus der Leinpflanze aufgenommen hatte. 


Mitſammt dieſen Schleimtheilen wurde nun dies Waſſer bei ge⸗ 
linder Wärme zur Trockne verdunſtet. Es ergab ſich hierbei ein feſter 
Rückſtand von großer Unbedeutendheit, denn 1000 Loth Röſtwaſſer 
hinterließen nur 4 Loth feſte Stoffe. Hiervon war die Hälfte ver⸗ 
brennlich, alſo pflanzlichen Urſprungs. Die andere Hälſte beſtand 


Worin war nun die ſchädliche, Fiſche tödtende Wirkung dieſes 
Waſſers begründet? 

Ein ganz einfacher Verſuch wies auf den übelriechenden flüchtigen 
Stoff hin. Ich ſetzte kleine, fehr muntere Fiſche ins Röſtwaſſer; fie 
farben bald. Andere Fiſche dagegen blieben lebend in einem 
Röſtwaſſer, das durch vorheriges anhaltendes Kochen geruch⸗ 
los gemacht, alſo von dem übelriechenden Stoff befreit worden war. 

Bei beiden Verſuchen wurde die folgende Vorſicht nicht verab- 
ſäumt. Man weiß, daß Fiſche im luftleeren Waſſer nicht leben 
können, denn fie bedürfen zum Athmen der Luft, die im Waſſer auf⸗ 
gelöſt iſt. Nun enthält ein gründlich gekochtes Waſſer keine Luft, und 
Fiſche würden darin ſich unbehaglich fühlen, ſelbſt wenn es vorher 
auf den Wärmegrad des gewöhnlichen Waſſers zurückgebracht wor⸗ 
den. In beiden Fällen wurden demnach die zu prüfenden Wäſſer 
vorher anhaltend mit Luft geſchüttelt, ehe die Fiſche hineingeſetzt 
wurden. 5 

Da es nun unmöglich ift, ein ſolches Flachsröſtwaſſer, ehe es in 
den Fluß abgelaſſen wird, vorher durch Sieden geruchlos und für 
die Fiſche unſchädlich zu machen, ſo mußte nach anderen Mitteln 
geſucht werden, daſſelbe zu erreichen. Zuſätze von Säuren blieben 
ohne Erfolg; ebenſo Chlorkalk und Chlornatron. Beſſer wirkten 
baſiſche Stoffe, z. B. Natron und ein Filtriren durch Torfaſche. 
Hierbei verlor ſich der unangenehme Geruch und ging in den an⸗ 
genehmeren des Kuhſtalles über. 

Ein ſolches Waſſer iſt nun, mit Flußwaſſer vermiſcht, den Fiſchen 
nicht mehr ſchaͤdlich. 

Bei dieſen Verſuchen kam ich auf den glücklichen Gedanken, das 
Verhalten des ſtinkenden Röftwaflerd zu ungeröſtetem Flachs oder viel⸗ 
mehr zur trocknen Leinpflanze zu prüfen, hauptſächlich um zu erfah⸗ 
ren, ob es vielleicht moglich fei, daſſelbe zu einer neuen Röſtung 


dünn ſteht; auf Klee folgt in der Regel Winterfrucht, und man hält 
ein einmaliges Pflügen zu dieſer Saat oft hinreichend; ſo geſchieht 
es, daß die Queckennarbe nur umgedreht wird und von dem ver⸗ 
faulenden, düngenden Klee wieder neue Kraft erhält, ihre Wurzeln 
ſtärker als zuvor zu verbreiten. 

Zu ihrer Vertilgung iſt das beſte Mittel, zuerſt das Land nicht tief 
zu ackern, hierauf mit ſchwerer eiſerner Egge nach allen Richtungen zu 
befahren und mit der gewöhnlichen Queckenharke das Unkraut aus 
dem Acker moͤglichſt zu entfernen. Bei trockener Witterung kann ſo⸗ 
gleich das zweite tiefere Pflügen folgen, worauf Hafer mit Wicken 
eingeſäet und wieder die eiſerne Egge angewendet wird; noch einmal 
harkt man zuſammen, und wenn der Hafer 2 Fuß hoch iſt und die 
Wicken blühen, wird Alles zu Heu gemacht; hierauf folgt ein aber⸗ 
maliges Ackern, und ſo bleibt der Acker hergerichtet bis zum Frühjahr, 
wo zur Saat gepflügt wird. Beſſer it noch, es folgt eine Hack⸗ 
frucht, welche den Boden in einen vollkommen gereinigten Zuſtand 
bringen könnte. 

In manchen Gegenden überfahren die Bauern ihre verqueckten 
Felder im Herbſt mit Rübenkraut und ackern es flach unter. Das 
Kraut von 3 Morgen Rüben reicht hin, einen Morgen düngen zu 
können. Soll der ſcharfe Saft des Krautes oder der Blätter auf 
Zerſtörung der Quecken wirken? Es dürfte intereſſant ſein, hierüber 
Verſuche anzuſtellen. — Uebrigens muß das Kraut ſehr dicht zu lie: 
gen kommen, damit es alle Stellen berührt; iſt letzteres nicht der 
Fall, ſo möchte es wenig nützen, da die Quecke wieder im Laufe des 
Sommers ihre Wurzeln auszudehnen Zeit fände. f 


Erwiderung. 

In Nummer 38 d. Ztg. erzählt Herr Alfred Rüfin, mit Bezie⸗ 
hung auf meine „Offene Erklärung“ in Nr. 36, daß, trotz einer 
von dem ihm bekannten Herrn v. X. erhaltenen Verſicherung über 
die Geſundheit feiner Schafe, dennoch Traber in deſſen Heerde gewe⸗ 
ſen, und ſich ſpäter in der des Herrn v. N. N. gezeigt haben, welcher 
Letztere Böcke von Erſterem entnommen. Er ſchließt dann mit den 
Worten: „Alſo Verſicherungen thun es nicht, und Kontrole iſt nicht 
möglich; wohl aber würde öffentliche Beſchwerde über erlittene Täu⸗ 
ſchung zum Ziele führen.“ 

Die Faſſung des ganzen Artikels iſt derartig, daß ich darin einen 
Angriff erblicken muß, und fehe ich mich deshalb genöthigt, Folgendes 
zu erwidern: 

Sofort bei Konſtituirung des ſchleſiſchen Schafzüchter⸗ Vereins 
tauchte die Frage auf, auf welche Art den Käufern Garantie gelei⸗ 
ſtet werden könne für die Geſundheit der verkäuflichen Thiere, beſon⸗ 
ders dafür, daß die Stammheerden frei von Traberkrankheit ſeien. 

Die Sache wurde mit allem Ernſte angegriffen, allein man konnte 
ſich über die Form nicht einigen, da juridiſche Bedenken darüber ob⸗ 
walteten, ob und wie die Schäfer vereidet werden könnten. 

Der Beſchluß wurde demnach ausgeſetzt, eine neue Kommiſſion 
deshalb erwählt. 

Da nun aber die Verkaufszeit immer mehr herannaht und eine 
Beſchlußfaſſung bis dahin nicht zu erwarten ſteht, entſchloß ich mich 
nach reiflicher Ueberlegung mit ehrenwerthen Männern, und zwar 
im Intereſſe aller Bockkäufer, zu meiner „Offenen Erklärung“ in 
Nr. 36 d. Ztg. Dabei beabſichtigte ich, wie ich auch ausdrücklich 
gebeten habe, daß ſich alle diejenigen Züchter anſchließen möchten, 
welche Garantie gegen das Vorhandenſein der Traberkrankheit in 
ihren Heerden bieten können und wollen. 

Zu meiner Freude ſehe ich bereits aus Nr. 38, daß Herr J. Ro⸗ 
ſemann zu Hohen⸗Grimmen fi mir angeſchloſſen hat, und darf er⸗ 
warten, daß bald Mehrere folgen werden. 

Wir übernehmen damit eine ſchwere Verantwortlichkeit gegen un⸗ 
ſere Herren Abnehmer, und würde derjenige, der wiſſentlich täuſchen 
ſollte, moraliſch vernichtet ſein. 

Gern gebe ich zu, daß die Kontrole ſchwierig iſt, muß aber be⸗ 
zweifeln, daß öffentliche Beſchwerde über erlittene Täuſchung zum 
Ziele führen würde, indem dadurch die Käufer zwar gewarnt, nicht 
aber erfahren würden, wo ſie traberfreie Böcke ſuchen ſollen. 

Jaſten bei Peiskretſcham, den 20. September 1861. 

Bollmann. 


————aů — —̃—ͤͤ— . — — 
Auswärtige Berichte. 


gen des Herrn Loſſow. — B 


Schwerin nahm die Aufmerkſamkeit der Landwirthe im Laufe der verfloſſe⸗ 
nen Woche faſt noch allein in Anſpruch, und nur das andauernde Regen⸗ 
wetter vermochte Gedanken und Geſprächen eine andere Wendung 7 en. 
So vielfach Verſchiedenes man auch von den aus ned, 3 üdteb- 
renden vernahm, darüber ſchien man einverſtanden, daß die Ausſtellung in ein⸗ 
zelnen ihrer Theile zu den hervorragendſten, bisher au) dem Kontinent dageweſe⸗ 
nen zähle; daß durch Austauſch der Meinungen in kleinen Kreiſen (Sektionen) 
die zeitraubenden und meiſt in den Sand verlaufenden Diskuſſionen der 


nete Leinpflanze wurde verſuchshalber in ein Glasgefäß feſt eingedrückt 
und mit fo viel des übelriechenden Röſtwaſſers übergoſſen, daß fie 
davon bedeckt war, und dann bei 20— 22“ R. 12 Tage lang ſich 
ſelbſt überlaſſen. 

Schon am zweiten Tage war der üble Geruch verſchwun⸗ 
den, und das Waſſer zeigte keine ſchädlichen Eigenſchaften. Dieſe wie 
der üble Geruch ſtellten ſich jedoch als Endergebniß der neuen Gäh⸗ 
rung in den letzten Tagen wieder ein. Dies nahm ich für ein 
Zeichen, daß der Roͤſtvorgang beendet fein müſſe. Die Leinpflanze 
wurde daher herausgenommen, geſpült und an der Luft getrocknet. 
Der holzige Theil derſelben zeigte ſich ſo brüchig, wie bei mit fri⸗ 
ſchem Waſſer geröfteten Pflanzen und ließ ſich leicht abtrennen beim 
Brechen und Schwingen. Die Faſer ſelbſt hielt rückſichtlich ihrer 
Stärke jeden Vergleich mit anderem auf gewöhnliche Weiſe geröfteten 
Flachs aus. 

Ich kann der Verſuchung nicht widerſtehen, es hier hinzuſchrei⸗ 
ben, daß ich in den oben angeführten Thatſachen einen Fortſchritt 
für die Flachsbereitung erblicke. Nämlich für diejenige Art 
der neueren Zeit, die nicht in Teichen oder Gräben, ſondern in ge⸗ 
ſchloſſenen Behältern röͤſtet. Hier ergeben ſich zwei weſentliche Vor⸗ 
theile. Erſtens iſt man der Sorge überhoben, was mit dem ſtinken⸗ 
den Röſtwaſſer anzufangen, um es ohne Widerſpruch loszuwerden, 
da man es zu einer neuen Röſtung verwenden kann. Zwei⸗ 
tens wird man finden, daß dieſe Verwendung eine große Zeiter⸗ 
ſparung in ſich ſchließt. Im alten Roͤſtwaſſer tritt nämlich die 
Gährung, welche eine richtige Röstung begleitet, viel ſchneller ein, 
als im friſchen Waſſer. Man kann alſo künftig, wenn man ſich 
ſtets des alten Röſtwaſſers bedient, und nur das durch Verdunſtung 
u. ſ. w. verloren gegangene durch friſches Waſſer erſetzt, in viel klei⸗ 
nerem Maßſtabe und mit viel kleineren Gefäßen arbeiten, was ſelbſt⸗ 
verſtändlich bei neuen Anlagen ſehr in Betracht kommt. 


8 des reinen Waſſers zu verwenden. 
Der Erfolg war über alle Erwartung günſtig. Die friſch getrock⸗ 


5 aus Kalk, Kali, Kieſelerde und Eiſen. 
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etwa 500) nicht jo groß geweſen, wie ſonſtwo, hat unzweifelhaft feine be⸗ 
ſonderen Gründe, unter denen namentlich derjenige bemerkbar hervortritt, 
daß der ganze Unterrhein durch ſtarke Einquartierungen und Truppenbewe⸗ 
ungen, wie durch das daraus hervorgehende großartige Königsmanöver in 
8 Intereſſe zu une abgeleitet iſt und daher nur wenige Feſttheilnehmer 
entſenden konnte. Auch aus der Nähe hatten ſich nicht ſo viele Mitglieder 
eingefunden, wie oe in dem, vorigen Jahres zu einer heftigen 
Wahlſchaft ernſtlichſt vorbereiteten Weſel. Im Gegenſatze zu dem, theilweiſe 
etwas tumultariſchen, maſſenbewegenden Feſte an letzgenanntem Orte, war 
das diesjährige vorwiegend ein echtes Feſt des Friedens und der Freude. 
Wenn auch von den herrlichen Moſel⸗ und Saarweinen etwas viel vertilgt 
worden, ſo waren dieſelben zu vortrefflich, um nicht den Sinn klar und die 
Kräfte friſch genug zu erhalten, ſo daß auch dem ernſten Streben ſein Recht 
unbeeinträchtigt geblieben iſt. Was Wunder, wenn große Befriedigung alle 
Auswärtigen heimgeleitet und den Einheimiſchen das Bewußtſein des Wohl⸗ 
gelungenen geblieben iſt. 

Im Ganzen ſind innerhalb 4 Tagen 2 Vorſtands⸗, 2 Plenar⸗ und 
eine große Anzahl Sektions⸗, endlich nicht wenige Kommiſſions⸗Sitzungen 
abgehalten worden. Dazu fanden Vieh⸗, Geräthe- und Maſchinen-, Pro: 
dukten⸗ und Blumen⸗Ausſtellungen ſtatt, deren Durchmuſterung behufs der 
Prämürung eine Anzahl von 5 zum Theile recht anſtrengend be: 
ſchäftigt hat. Endlich wurde ein Wettpflügen, dem ein probeweiſes Vor⸗ 
führen neuer Geräthe und Maſchinen ſich anſchloß, und eine großartige 
Verloſung des beſten Schweizer⸗, Glan⸗ und Birkenfelder Rindviehes, von 
Pferden, Schweinen, kleinen und großen Geräthen und Maſchinen veranſtal⸗ 
tet gu der Verlooſung find etwa 5000 Looſe à 1 Thlr. ausgegeben worden). 
— Die Abende verbrachte man in zahlreich beſuchten Verſammlungen bald 
in den Ane weiten Räumen des Kaſino's bei dem Anhören eines herr⸗ 
lichen Männergeſanges und dem Genuſſe eines wunderbar ſchönen Weines, 
bald ebenda auf glänzendem Balle, bald wieder auf einem ländlichen Feſte 
hoch über der Stadt auf den Bergen in freundlichen Gartenanlagen bei 

rachtvoller Illumination: eine wahrhaft italieniſche Nacht. Kleinere Exkur⸗ 
ionen zu den in Deutſchland einzig daſtehenden großartigen Alterthümern, 
oder auf die Berge hinaus, oder aber zu einzelnen wirthſchaftlich intereſſan⸗ 
ten Punkten der nächſten Umgebung wurden vielfach zwiſchen eingeſchoben. 
Vor dem Feſte und auch wieder nach demſelben haben ſich größere Mit⸗ 
hen Ci nach Metz begeben, um den, perſönlich durch Deputationen er: 


Plenarverſammlungen immer mehr in den Hintergrund gedrängt wer⸗ 
85 05 weil 5 Schwerpunkt ſolcher großen Verſammlungen, mit wel⸗ 
chen Ausſtellungen verbunden ſind, in den letzteren, nicht aber in den Ver⸗ 
handlungen liege, und endlich: daß die deutſche Ackerbau⸗Geſellſchaft 
auch in Schwerin nur verkümmerte und traurige Lebenszeichen von ſich ge⸗ 
geben hat, welche unſchwer ſchließen laſſen, es werde das von Vielen Vor⸗ 
ausgeſehene bald eintreten. Daß die deutſche Ackerbau⸗Geſellſchaft neben 
den Verſammlungen der deutſchen Land⸗ und Forſtwirthe, oder dieſe neben 
jener nicht — beſtehen würden, war nämlich ohne große Sehergabe vor⸗ 
auszuſehen. Wenn nicht Alles trügt, werden die letzteren zum Phönix wer⸗ 
den und die deutſche Ackerbau⸗Geſellſchaft in ſich aufnehmen. Paſſiv hat 
dieſe ihre Schuldigkeit gethan; denn man hat geſehen, wie man es nicht 
machen ſoll. Wenn nicht ein zündender Funke noch unerwartet in der 

wölften Stunde dieſen lebloſen Körper erwärmt, dürfte er binnen nicht 
anger Friſt zu den „Dageweſenen“ zu zählen ſein. — Inzwiſchen iſt ande⸗ 
ren Orts Alles in gewohnter Weiſe weiter gerollt. So wurde unter Ande⸗ 
rem in der hieſigen polytechniſchen Geſellſchaft die ru aufgewor⸗ 
fen: ob es als ein unter allen Umſtänden feſtſtehender Erfahrungsſatz gelte, 
daß ein Zuſatz von Schwefelſäure zuk Maiſche dem aus derſelben 
zu erzielenden Alkohol in geſundheitspolizeilicher Rückſicht keinen Schaden 
zufügen könne, und wie weit die Behauptung als richtig anzuerkennen ſei, 
51 die e e beim Deſtilliren nicht flüchtig werde? Es iſt näm⸗ 
lich dieſe gl egenſtand einer gerichtlich anhängig gewordenen Anklage⸗ 
ſache. Im Allgemeinen war man der Anſicht, daß ein geringer Zuſatz von 
reiner Eihinefelfäure zum Alkohol der Geſundheit nicht nachtheilig jei, was 
der Whisky der Engländer beweiſe. Schwefelſäure würde theils der Maiſche 
ugeſetzt, um die Milchgährung zu verhüten; theils dem Spiritus in der 

Bla, um das Fuſelöl zu zerſtören; in beiden Fällen gehe aber unter allen 

Umſtänden keine Schwefelſäure bei der Deſtillation mit über, vielmehr könne 

fih nur durch die Einwirkung der Schwefelſäure möͤglicherweiſe eine geringe 

Quantität Aether bilden, der aber keineswegs nachtheilig wirke. Bei der 

Fabrikation des Spiritus aus Rübenmelaſſe wird derſelben Schwefelſäure 

zugeſetzt, um die Alkalien abzuftumpfen, die der Gährung hinderlich find, 

oder auch, um den in der Melaſſe enthaltenen Rohzucker noch in gährungs⸗ 
fähigen Krümelzucker überzuführen. Aus e wurde gleichzeitig 
beſtätigt, daß ein Zuſatz von Schwefelſäure zur Melaſſe nöthig ſei, um 
die große, der Gährung hinderliche Quantität der darin enthaltenen Al⸗ 
kalien zu neutraliſiren; nur müſſe die nothwendige ach nicht über⸗ 


olgten Einladungen der Franzoſen zum Beſuche der dortigen, großen Aus⸗ 
tellung nachzukommen. Das ausgeſuchteſte Wetter begünſtigte alle dieſe 
mannigfachen Unternehmungen und Veranſtaltungen. Genug, es war ein 
gelungenes Feſt, von dem der Rheinländer vielleicht nicht mit Unrecht 
meint, daß es dergleichen nur in ſeinem Rheinlande geben könne. 

Aus dieſen allgemeinen Umriſſen werden Sie erſehen, wie ſchwer es 
ſei, auf die Einzelheiten des Geſammtbildes einzugehen, wenn man nicht 
weit über die Grenzen des Ihrem Korreſpondenten Geſtatteten hinausgera⸗ 
ſoll. Deshalb erlauben Sie mir nur noch, wenige Punkte zu berühren, wie 
ſie ſich in meiner Stimmung gerade hervordrängen. 

Die Anweſenheit des landwirthſchaftlichen Miniſters, Grafen v. Pück⸗ 
ler, während zweier Tage diente dem Feſte um jo mehr zu beſonderer 
Weihe, als es derſelbe bekanntlich ſo außerordentlich gut verſteht, durch die 
Art ſeiner freundlichen und zugleich ſcharfblickenden Theilnahme, den Ernſt 
der Sache aufrecht zu erhalten und gleichwohl nicht nur nicht die freie, 
leichte Bewegung der ihn Umgebenden zu hindern, ſondern vielmehr zu recht 
vollem Schwunge derſelben ſelbſt beizutragen. Der Herr Miniſter verfolgte 
mit Aufmerkſamkeit Alles, was ihm zu ſehen und zu hören vorgeführt wurde, 
und nahm öfters ſehr lebhaft ſelbſt thätigen Antheil an den Debatten. — An 
den beiden zuvorgegangenen Tagen hatte der Geh. Ober⸗Regierungsrath 
Wehrmann ſich in ähnlich anregender, dankenswerther Weiſe an den De⸗ 
batten betheiligt. 5 

Auf dem Programme für die Plenarverſammlungen ſtanden u. A. zwei 
Fragen von weitreichender Bedeutung für das dieſſeitige Vereinsleben. Die 
eine betraf die theilweiſe Abänderung der ſeit nunmehr 10 Jahren in ed 

rer 


ſchritten werden. Allerdings habe Spiritus, der mit Schwefelſäure behan⸗ 
delt wurde, für den Kenner wegen des Gehaltes an Aetherarten einen 
etwas anderen Charakter, als der ohne Schwefelſäure deſtillirte, iſt aber der 
Geſundheit nicht 1 Die Bemerkung, daß die Anweſenheit von 
Schwefelsäure im Alkohol durch Lakmuspapier nachgewieſen werden könne, 
rief die Erwiderung hervor, daß jeder Alkohol, außer dem über Kalk rekti⸗ 
fizirten, ſauer reagire. : 

Es wurde von mir erwähnt, daß die vorberegten Erörterungen Folge 
gerichtlich anhängig gewordener Klage waren, wodurch ich daran erinnert 
werde, daß die Berliner Gerichtszeitung einen Streit meldet, welcher als 
Warnung wohl einen kleinen Raum verdient. Im vergangenen Juni er⸗ 
öffnete nämlich der Ihnen dem Namen nach gewiß bekannte Herr Loſſow, 
„Beſitzer eines allgemeinen landwirthſchaftlichen Inſtituts nebſt Thierpark“, 
— über welchen Letzteren ich Ihnen auch ſchon wiederholt Mittheilungen 
gemacht — eine Thierſchau, verbunden mit Produkten, Geräthe⸗Ausſtellung 
und Verlooſung. Warum ſollte er auch nicht? Warum ſollte er nicht im 
Kleinen verſuchen, was dem Potsdamer Central⸗Vereine im Großen ſo gut 
gelungen war? In der That ſollen die Reſultate auch alle Erwartungen 
übertroffen haben, und es iſt nichts natürlicher, als daß Herr Loſſow ein 
unabweisliches Bedürfniß Berlin's und ſeiner Beſucher durch noch eine 
Ausſtellung und Verloofung im bevorſtehenden Oktober zu befriedigen juchen 
wird. Doch das war nicht eigentlich der Zweck dieſer Mittheilung, 
ſondern eine Warnung. Bei jener erſten Verlooſung hatte alſo 
ein Freund von Thieren und 5 m das Glück, ein aar, Zwerg⸗ 
enten zu gewinnen. Als er am nächſten Tage nach dem Erſcheinen der 
Gewinnliſte ſich auf die Wilhelmsſtraße in den „Thierpark“ begab, fand er Z 
einen Korb, einen lebenden Erpel und eine todte Ente, welche drei Gegen⸗ 
ſtände man ihm als ſeinen Gewinn anwies. Der Gewinner verlangte je⸗ 
doch laut Gewinnliſte 2 lebende Enten, und da Herr Loſſow anderer An⸗ 
ſicht, ein Kompromiß auch nicht herbeizuführen war, ſo ſoll ein Rechtsſpruch 
entſcheiden. Die Gerichtszeitung ſchließt ihren Bericht mit dem Rathe für 
den Loos⸗Inhaber, von der lage abzuſtehen; um ihm aber eine „Genug⸗ 
thuung“ zu geben, hat fie fein Unglück zur Oeſſentlichteſt gebracht, — eine 
Aeußerung, welche die hieſigen bezüglichen Anſichten charakteriſtiſcher und 
ſchärfer bezeichnet, als es wahrſcheinlich des Schreibers Abſicht war. 

um Schluſſe noch eine Notiz. In dem n Vereine 
u Liſſa über die Bereitung von Braunheu gepflogene Diskuſſionen 
aben nämlich in dem Lager der Feuerverſicherungen eine gewaltige Auf⸗ 
regung hervorgerufen, auf welche ich bei Zeiten Ihre Aufmerkſamkeit zu len⸗ 
ken nicht verjäumen will. Nachfolgend Ihnen wörtlich ſchreibend, was die 
Deutſche Verſicherungs⸗Zeitung in ihrer neueſten Nummer darüber bringt, 
ſtelle ich Ihnen die Nutzanwendung ſelbſt zu machen anheim. „Wir ſtehen 
nicht an,“ ſagt der geharniſchte Berichterſtatter, „die Feuer⸗Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaften auf die jetzt immer mehr und mehr in Gang kommende Me⸗ 
thode „„die gewonnenen Gräſer und Futterkräuter grün und 
möglichſt naß in die Gebäude zu bringen und daraus das ſo⸗ 
enannte Braunheu zu bereiten,““ aufmerkſam zu machen. Dies 
Verfahren iſt aber nicht zu verwechſeln mit der ſchon längere Zeit gebräuch⸗ 
lich geweſenen Bereitung des Sauerheues, welche im Freien in Haufen oder 
Gruben vorgenommen wird. Nachdem wir ſchon mehrfach hatten erwähnen 
hören, daß die Braunheu⸗Bereitung von den Landwirthen immer mehr als 
weckmäßig erkannt ſei, und namentlich dieſe Methode in den Provinzen 
oſen und Schleſien raſchen Cingang finde, werden wir neuerdings durch 
einen Bericht über die Sitzung des landwirthſchaftlichen Vereins zu Liſſa 
darauf aufmerkſam gemacht. Es heißt darin wörtlich: „„Durch Regen aus⸗ 
gelaugtes Gras liefert ein nahrungsärmeres Heu u. ſ. w., dieſe theoretiſch 
wie praktiſch beſtätigte Annahme wird Veranlaſſung geben, zu einer lebhaf⸗ 
ten Debatte über Braunheu und Sauerheu. Jab N. aus S. produzirte 
der Verſammlung eine Probe des im vorigen Jahre gemähten braunen 
Klees, deſſen Qualität von bewährter Güte. Nach ſeiner Mittheilung hat 
er den Klee dann auf den Boden gebracht, als er etwa halb trocken geweſen, 
dort ward er ganz feſt getreten, mit Sroh umlegt und mehrere Monate un⸗ 
berührt liegen gelaſſen. Rgtsbeſ. P. auf S. produzirte ſeinerſeits eine 
robe Braunheu, das er aus Obrabruchgras gewonnen; es offenbarte einen 
ehr guten Geruch und bewährte ſich als von vollkommen geſunder Beſchaf⸗ 
enheit, Produzent fügt hinzu: er habe das Gras ſo 8 aus dem Bruche 
entnommen, daß das Wasser noch durch den Wagen gelaufen, er habe es 
dann pie in einer Scheune ſchichtenweiſe packen und feſttreten le Es 
dies in einem Deka von mindeſtens 10 Fuß Höhe, eine 


lch anzubahnen, durch welche er ſich zum Theile für die ſpätere Stel⸗ 
ung der anderen Centralvereine zu eben derſelben Frage in gewiſſem Sinn mit 
verantwortlich machen würde. In der Vorſtandsſitzung, durch welche die Erle⸗ 
u 0 der Angelegenheit wieder weiter e dee Lou fiel namentlich 
ein Wort, welches auf die betreffenden Beſchlüſſe der Lokalabtheilungen von 
e e Einfluſſe ſein dürſte. Es wurde nämlich darauf hingewie⸗ 
en, daß durch die Einführung der Landwirthſchaftskammern die Thätigkeit 
ſämmtlicher Vereinsbehörden nothwendig werde lahmgelegt werden. Schrei⸗ 
ber dieſes kann nun dieſe Anſicht keineswegs theilen, da er vielmehr glaubt, 
daß die Verhandlungsgegenſtände einerſeits für die Vereinsbehörden, ande⸗ 
rerſeits für die ae e de ſich naturgemäß genug auseinan⸗ 
derlegen würden, und kan o, daß die Vereinsbehörden ihrer eigentlichen 
Beſtimmung um ſo vollſtändiger und erfolgreicher würden leben, dagegen 
auch die Landwirthſchaftskammern auf dem ihnen zuſtehenden Gebiete zum 
Nutzen der Landwirthe und des Staates um IR entſchiedener würden vor: 
gehen können. Die Exiſtenz der Landwirthſchaftskammern in fo vielen an- 
deren Ländern muß es nachgerade ja beweiſen können, inwieweit dieſelben 
zum Heile oder zum Unheile der Vereine und ihrer Behörden zu wirken im 
Stande find. Die Vereinsvorſtände werden im Rückblicke auf eine reiche 
Thätigkeit während vieler Jahre die ihnen obgelegene Arbeitsmenge ſtets 
im Wachſen begriffen erkannt haben. In einfacher Schlußfolge können ſie 
ſicher das fernere Anſchwellen dieſes Stromes bei ſeinem weiteren Verlaufe 
annehmen: es kann nicht anders ſein; der gegentheilige Fall wäre der 
each Beweis eines in vollem Zuge begriffenen allgemeinen Kultur⸗ 
rückſchrittes. Wo ſoll es, Ihr Herren von den Vorſtänden, zuletzt mit Eurer 
Arbeitskraft hin, die immerhin eine freiwillig gebotene und gern angeſpannte, 
meiſtentheils aber durch Eure eigentlichen Berufskreiſe ſchon vorwiegend 
ſtark beanſpruchte iſt. Vergeßt nicht anzuſchlagen, um wie viel leichter und 
wirkſamer es arbeiten iſt, wenn das Prinzip der Arbeitstheilung auch hier 
in Anwendung kommt: die Landwirthſchaftskammern gehen keineswegs Eure 
ſämmtliche jetzige Arbeit auf ſich nehmen, ſchon weil ſie es ihrer Aufgabe 
nach gar nicht können und dürfen; fie werden Euch dasjenige laſſen, was 
„recht eigentlich nur Eure Sache ift: die Löſung rein fachlicher Fragen und 
die Gewinnung der landwirthſchaftlichen Bewohnerſchaft für die immer voll⸗ 
kommeneren Formen der Ausübung ihres Gewerbes. Die Landwirthſchafts⸗ 
kammern dagegen, wie wir ſie verſtehen, werden die Beziehungen des Ein⸗ 
elbetriebes und des Vereinslebens zum Staatsleben und umgekehrt zu ebnen 


SO „Beide Produzenten verſichern übrigens, da ieh das auf] haben, — eine von Tage zu Tage wichtigere, aber zugleich auch rieſiger 
dieſe glei gefertigte Heu mit wahrer Begierde freſſe, und wenn ihm dass anwachſende Aufgabe, eine Aufgabe, welche es ee t, daß eine Anzahl 
ſelbe glei von Männern aus der Mitte der Landwirthe ſich ihr mehr ausſchließend 


und zugleich Hand in Hand gehend mit den betreffenden Staatsorganen 
widmet. Derjenige, welcher in der Vorſtandsſitzung durch Hinweiſung auf 
„[das wahrſcheinliche Ueberflüſſigwerden der bisherigen Vereinsbehörden die 
Sache der Landwirthſchaftskammern vorzugsweiſe in ihre augenblickliche Lage 
fenen e hat, war Landrath Kaiſer von Gummersbach, Mitglied un⸗ 
eres Abgeordnetenhauſes. Ohne dem allgemein hoch geachteten, liebens⸗ 
würdigen Manne damit irgendwie perſönlich nahetreten zu wollen, können 
wir uns der Bemerkung nicht enthalten, daß ſein gewohntes Wirken als 
Landrath und als Abgeordneter ihn unwillkürlich veranlaßt hat, die politiſche 
Machtſtellung (wenn wir ſo ſagen dürfen) des Vereins und insbeſondere 
ſeiner Behörden, d. h. diejenige Seite ſeines und ihres Einfluſſes, welche 
dem Staatsleben mehr zugerichtet ift, augenblicklich zu ausſchließend ins Auge 
N faſſen, — als wenn mit dem Aufgeben eines ſolchen unmittelbareren 
Einfluſſes die Stellung des Vereinslebens eine zu nachtheilig veränderte 
werden müßte. Wir meinen, daß gerade das Gegentheil des Letzteren ein⸗ 
treten würde, wenn zwiſchen den Verein und die Staatsbehörden die Land⸗ 
wirthſchaftskammern ergänzend hineingeſtellt werden. Gerade dies, daß dann 
jeder Schein, jede Verſuchung zu irgend welchem drängenden Einfluſſe 
auf die Staatsverwaltung gemieden werden würde, — daß damit das Ver⸗ 
einsleben um jo unbeirrter in ſeinem natürlichen Strombette na ſcheint 
uns ein Hauptgrund dafür zu ſein, daß man für alle diejenigen Beziehun⸗ 
gen welche ſich unabweislich zwiſchen rein landwirthſchaſtlichen und 1 6859 
ichen Dingen einſtellen, beſondere Körper bilde, welche ja im Weſentlichen 
auch wieder aus der Mitte der Landwirthe und ihrer Vereine ſich rekruti⸗ 
ren, zugleich aber auf das laufende A mit den betreffenden Or⸗ 
Faßn der Staatsregierung, direkt angewieſen find, daher nicht leicht in ſchiefe 

ahnen betreffs ihrer Haltung gegenüber dem geſammten Stagtskörper ge: 
erathen können, 


werde, dieſes unberührt laſſe, während es heiß r 
Herr Oberlandes⸗Gerichts⸗Rath M. auf G. glaubte die 
von Braunheu in Gebäuden wegen der leichten : 
zündlichkeit deſſelben widerrathen zu müſſen; ihm ſelbſt ſei 
in Folge derartiger Selbſterhitzung ein ganzes Vorwerk abge⸗ 
brannt. Die Herren N. und P. ſind dagegen der Anſicht, daß wohl irgend 
eine andere Urſache dieſes Unglück herbeigeführt haben möge, da nach ihrer 
} apa, elf ſolche bis zur Entzündung ſich ſteigernde Erhitzung dann 
nicht möglich ſei, wenn die Heumaſſe vor dem Zutritt der Luft geſchützt 
werde. Hier wird alſo von Leuten, denen die praktiſche Erfahrung in der 
Sache zur Seite ie einerjeit3 die Möglichkeit zugeſtanden und von ande⸗ 
rer Seite die größte Wahrſcheinlichkeit dargethan, daß ſehr leicht Umſtände 
eintreten können, welche die Selbſtentzündung bewirken.“ Es folgen hier⸗ 
nach 3 über een: namentlich Gutachten der chemi⸗ 
ſchen Experten Chevallier, Devergin und Ollivier. Die Sache iſt wohl wich⸗ 
tig genug, um nicht ohne Weiteres über ſie zur Tagesordnung übernuarben. 
2 


je mit dem auf gewöhnliche Weiſe 11 Heu vorgelegt 


Halbau, Herrnſtadt, Lublinitz. Markliſſa 2 T. 
Sprottau. — Oktober 1.: Militſch 2 F., Schön 
bach, Roſenberg. — 3.: Dyhernfurth, 


n 
nik, Viesest, Mieszlow. — 
Kähme, Reifen. — 2.: Krotoſchin, Neutomysl, — 3.: Rawicz 2 T. Sams 
ter. — 4.: Poſen 2 T. s 


‘ 
+ 


u der Trierer Verſammlung zurückkehrend, wollen wir ſchließlich nur 
noch bemerken, daß dieſelbe ſich für das nächſte Jahr zum Zuſammentreffen 
in Kreuznach entſchieden und für das dann nächſtfolgende Jahr Düſſeldorf 
als Zuſammenkunftsort vorläufig ins Auge gefaßt hat. W. P. 


TE EEE TEE ET BE RE ET ET SE Er 2; se 


[Ein Mittel gegen die Waſſerſcheu.] Die „Presse médicale de 
Belge“ meldet mit Berufung auf dortige Miſſionare und andere Leute, daß 
in Tonking und Kochinchina dieſe furchtbare Krankheit durch den Stechapfel 
kurirt wird. Man nimmt eine Hand voll Blätter dieſes Giftgewächſes 
Datura Stramonium), kocht es in einem Liter Waſſer jo lange, bis dieſes 
Volumen auf die Hälfte reduzirt iſt, und giebt es dem Patienten auf ein 
Mal zum Trinken, u zwar ein überaus heftiger Anfall, aber auch bin⸗ 
nen 24 Stunden die Heilung erfolgt. Der Pater Legrand, einer der älte⸗ 
ſten dortigen Miſſionare, theilt mit, daß er dieſe Kur oft und ſtets mit Er⸗ 
folg angewandt habe. Das „Ausland“ (1861, Nr. 24), welchem wir Vor⸗ 
ſtehendes entnehmen, fügt die in der „Presse médicale“ nicht beantwortete 
Frage hinzu, wie man den Trank dem Kranken beibringen ſolle? 

(Bl. f. H, Gew. u. ſoc. L.) 
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Wochenzettel für Feld und Haus, 


Mit Michaelis feiert man gewöhnlich das eigentliche Erntefeſt, 
aber der jetzt kommende Monat bringt doch noch einen ſehr weſent⸗ 
lichen Akt der Ernte, — die Kartoffel- und die Grünzeug⸗Ernte. 
Die Kartoffelausbeute giebt, wie dies mehr als einer der letzteren 
Jahrgänge beweiſen, erſt den Ausſchlag, ob die Ernte im Allgemei⸗ 
nen gut oder nicht gut zu nennen iſt; denn als allgemeines Nah⸗ 
rungsmittel ſteht dieſe Frucht neben der Brotfrucht, und ihr Fehl⸗ 
ſchlagen muß nothwendig auf den Preis des Korns und alles ande: 
ren Getreides zurückwirken. Außerdem ſind viele Wirthſchaften der 
Viehfütterung wegen auf Kartoffelbau zur Spiritusbrennerei oder 
auch zur Stärkefabrikation baſirt. — Ihrer Nahrungsfähigkeit nach 
ſind 200 Pfd. Kartoffeln gleich 100 Pfd. Heu oder 40 Pfd. Rog⸗ 
gen, mithin müßten ſie bei 2 Thlr. Roggenpreis nur 13 Sgr. 6 Pf. 
oder ½ Thlr. pro Scheffel von 90 Pfd. gelten; der hohe Bedarf 
aber gegenüber der durch die beklagenswerthe Krankheit der Frucht 
ſehr verringerten Produktion hat ihren Preis bis über das Doppelte 
geſteigert. Unbefriedigter Bedarf treibt aber immer die Preiſe höher, 
als es nach dem Ausfall an der Produktion der Fall ſein ſollte; 
z. B. wenn drei Brennereien jede einen Ausfall von 1000 Scheffeln 
zu decken hätten, während jede überhaupt 10,000 Schfl. konſumirt, 
fo ſollte der Preis nur um ½ höher zu ſtehen kommen, weil die 
Produktionskoſten von 10 Scheffeln ſich auf 9 vertheilen, 10 Morgen 
und 10 Arbeitskräfte dort erforderlich waren, wo ſonſt 9 genügt 
hätten, — aber indem ſich die drei Konkurrenten darum bemühen, 
die vielleicht nur einmal zu erlangenden 1000 Scheffel zu bekommen, 
ihre Spirituslieferung vollſtändig leiſten zu können, zumal ſie wiſſen, 
daß überhaupt nur 3 mal 9 und 1 mal 1 ſtatt 30 an Kartoffeln 
vorhanden, alſo nur 5, demnach der Spiritus verhältnißmäßig 
theurer werden muß, ſo treiben ſie den Kartoffelpreis natürlich bis 
auf das Aeußerſte, ja unter Umſtänden ſo hoch, daß ſie nur dabei 
verlieren können; — namentlich bei verſchloſſener Lieferung. Solcher⸗ 
weiſe ſteht beſonders bei den Kartoffeln der Preis im Allgemeinen 
immer höher, als der Landwirth nach dem Mangel beanſpruchen 
dürfte, und hat er, wenn der Scheffel 1 Thlr. gilt, doch dort, wo 
er ſtatt 10 Schfl. à 15 Sgr. nur 5 Schfl. zu haben brauchte, min⸗ 
deſtens 6 oder 7 Schfl. — Natürlich ruft dies nun einen ſtärkeren 
Anbau ſo lange hervor, bis durch die vermehrte Produktion der Be⸗ 
darf gedeckt iſt und der Preis in ſein angemeſſenes Verhältniß zurück⸗ 
tritt. Dann frägt es ſich aber, ob der Landwirth noch dieſelbe Fläche 
und dieſelben Arbeitskräfte, zu deren Gewährung er ſich herbeigelaſſen, 
noch gewähren kann? Zunächſt thut er es bei 7 oder 6 Scheffel 
und dem urſprünglichen Preiſe nicht, denn er legt den früheren Er⸗ 
trag zum Maßſtabe an — und da der Bedarf nun einmal ſein 
Quantum haben muß, ſo ſtellt ſich der Preis vorläufig in der Art 
feſt, daß für 7 oder 6 Scheffel ſo viel gewährt wird, als vordem 
für 10 Schfl., oder auf %, oder ½ Thlr. pro Schfl. So viel iſt 
nun aber, da der Kartoffelpreis ganz für ſich allein ſo viel geſtiegen, 
der Getreidepreis bei dem Satze von 2 Thlr. pro Schfl. Roggen 
geblieben iſt, der Scheffel Kartoffeln doch nicht werth; — denn ſchon 
15 Sgr. war ein zu hoher Preis, — und ſtrebt demnach das Na⸗ 
turgeſetz des Verkehrs, die Konjunktur, fortwährend darnach, das 
Mißverhältniß auszugleichen. — In unſeren Zeiten läßt eine ſolche 
Ausgleichung auch nicht lange auf ſich warten, — wie aber ſoll ſie 
ſich bewerkſtelligen? Der Landwirth baut nicht anders, als zu die— 
ſem Preiſe Kartoffeln und die Brennereien müſſen den Preis zahlen, 
ſagt man, — aber, o nein! — der Landwirth muß zum richtigen 
Werthe die Kartoffeln liefern, und die Brennerei braucht ſie nur zum 
richtigen Werthe zu bezahlen. Sie bekommen den Scheffel Korn zu 
2 Thlr. und ziehen daraus ſo viel, als aus einem Quantum Kar⸗ 
toffeln für 3% Thlr.; — natürlich brennen fie nur Korn, — und 
dadurch ſteigt das Korn und ſinkt der Kartoffelpreis, bis beides im 
richtigen Verhältniß ſteht. — Wenn der Ertrag der Kartoffeln ſich 
bleibend auf 4 des früheren Ertrages vermindert hätte, im Durch⸗ 
ſchnitt von 75 Schfl. auf 50 Schfl., bei 13%, Sgr. Normalpreis, 
fo betrüge der Ertrag ſtatt 33% Thlr. oder 16% Schfl. Roggen: 
nur 22 ½ Thlr. oder 11 ½ Schfl. Roggenwerth: was immer noch 
einer mitleren Sommerfruchternte gleich käme und wohl in Betreff 
der Brennereien einige, im landwirthſchaftlichen Betriebe an ſich aber 
keine, oder wenigſtens keine weſentliche Veränderungen hervorrufen 
würde. — Man würde ganz einfach dieſe Frucht aus der Linie mit 
Weizen und Korn in die mit Gerſte und Hafer ſetzen — und ſie, 
wohl ſehr zweckmäßig, auch lieber in zweiter Tracht, als in erſter 
bauen. 


Beſitzveränderungen. 


Rittergut Ober⸗Mſchanna, Kreis Rybnik; Detail Landrath Baron 
von Richthofen; Käufer: Partikulier Schulz aus Wilichowa. 


Wochen⸗Kalender. 


Vieh- und Pferdemärkte. 
In Schleſien: September 30.: Conſtadt, e Grottkau, Grünberg, 
archwitz 2 T., Rybnik, 
önau.—-2.: Köben, Reichen⸗ 
Groß⸗Strelitz. 
Poſen: September 30.“ Bromberg 2 T., Chodzieſen 2 T., Kur: 
Oktober 1.: Baranow, Dolzig, Golancz, 


Hopfenmarkt: Oktober 4, in Neutomysl. 
ollmärkte: September 30.: Sagan, Strehlen. — Oktober 1. : 


Brieg, Liegnitz 2 T. — 3.: Breslau 3 T. 


Landwirthſchaftliche Vereine. 
Oktober 4.: Strehlen. 5 
Thierſchau und Pferderennen: September 25.: Ratibor. 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 39. 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1% Sgr. pro 5fpaltige Petitzeile. 


Nr. 39. 


Der Annoncen⸗Zwang. 


In früheren Zeiten gab es nur eine Art des Annoncen- oder 
Inſeraten⸗Zwanges: die Verpflichtung, gewiſſe Bekanntmachungen in 
beſtimmten Blättern abdrucken zu laſſen, oder das Privilegium ge⸗ 
wiſſer Blätter, Ankündigungen verſchiedener oder beſtimmter Art auf⸗ 
zunehmen. Seit aber die Zeiten ſich zu den gegenwärtigen Zuſtän⸗ 
den entwickelt haben, iſt noch eine zweite Art des Annoncen⸗Zwanges 
aufgetreten: die Nothwendigkeit zwingt die Mitglieder der verſchieden⸗ 
ſten Stände zu öffentlichen Ankündigungen. Seit der Vergrößerung 
der Einwohnerzahl in den Städten iſt es nöthig, den Käufer an die 
Bezugsquellen ſeiner Bedürfniſſe zu erinnern, und der frühere Stolz, 
auch ohne Angebot ſeiner Kundſchaft gewiß zu ſein, würde nicht mehr 
am rechten Orte ſein. In dem Kampfe Aller gegen Alle, welchen 


man die heutige Induſtrie nennt, genügt es nicht mehr einzig, das 


Beſte zu den verhältnißmäßig billigſten Preiſen zu liefern, es gilt 
vielmehr, gleichzeitig Diplomat zu ſein, durch in die Augen fallende 
Verkaufslokale, durch rieſige Firmen, durch wiederholte Ankündigun⸗ 
gen in den Zeitungen ſeinen Namen ſo geläufig zu machen, daß ihn 
Jeder kennt, daß Jeder bei eintretendem Bedürfniß ſich deſſelben ſo⸗ 
fort erinnert. Daher ſind jene obſkuren Lokalblätter, welche unſere 
Mittelſtädte, ſelbſt größere Städte, vor 30, vielleicht vor 20 Jahren 
noch hatten, jene mit den ſtumpfſten Lettern auf das graueſte Papier 
gedruckten Blättchen, die von dem Eigenthümer nur benutzt wurden, 
um die Lücken im Betriebe ſeiner Druckerei auszufüllen, zu großar⸗ 
tigen Tagesblättern herangewachſen, die von ihren Beſitzern zum 
Theil nicht gegen Rittergüter ausgetauſcht werden würden. 


Dennoch iſt das Annoncenweſen bei uns nicht entfernt zu der 
Höhe ausgebildet, die es in England erreicht hat. Ein Blick in 
die Spalten irgend einer großen Londoner Zeitung unſerer Tage zeigt 
uns Heilmittel für alle Krankheiten; Kandidaten für alle Arten von 
Stellungen; Dampfſchiffe und Eiſenbahnen für die, welche reiſen, 
Etabliſſements der verſchiedenſten Sorten für die, welche zu Hauſe 
bleiben wollen; vortheilhafte Arten, Geld anzulegen für diejenigen, 
welche bereits ein Vermögen beſitzen; unzählige Wege, reich zu wer⸗ 
den für andere, welche es noch nicht ſind; Elixire, um uns zu ver⸗ 
ſchönern; Balſame, um uns vor dem Altwerden zu bewahren; neue 
Theater für die Miſſiggänger; neue Kapellen für Religiöſe; neue 
Kirchhöfe in ſchönſter Lage für die Todten; Wagen, Pferde, Hunde, 
Diener, Gouvernanten und Privatſekretaire für jeden, der fie bezah⸗ 
len kann. Eine einzige uns gerade vorliegende Nummer der Times 
enthält z. B. nicht weniger als 2466 Annoncen! Wir hören aus 
früheren Zeiten, daß die Vorzimmer der Adeligen und Reichen be⸗ 
ſtändig mit Dichtern, Künſtlern, Literaten, Buchhändlern und Kauf⸗ 
leuten angefüllt waren, welche die Gunſt dieſer großen Herren in 
Anſpruch nahmen; aber in welchem Vorzimmer zeigte ſich jemals 
eine ſolche Heerſchar von Stellenjägern, Spekulanten und Handels- 
leuten aller Art, als ſie jetzt Tag für Tag ihre Dienſte allen denen 
anbieten, welche einen Penny für das Durchleſen der Times be⸗ 
zahlen können? Eine ſtattliche Flotte von 144 Schiffen erklärt ſich 
bereit, in den nächſten Tagen nach Bombey, Madras, Kalkutta, 
Kanton, Hongkong, Port Natal, Sidney, Melbourne, Whampoa, 
Fut⸗ſchu⸗fu und anderen fabelhaft weit entlegenen Orten abzufahren; 
in anderen Kolonnen werden 470 Diener aller Art, Pagen, Gärtner, 
Hausmänner, gründliche Köchinnen, „Lakaien mit gut entwickelten 
Waden“, Mädchen für Alles ꝛc. geſucht; 253 neue Bücher haben 
„ſoeben“ die Preſſe verlaſſen und „ſollten einen Platz in der Biblio⸗ 
thek eines jeden Gentleman finden“; 296 Läden bieten Hemden, 
Röcke, Knöpfe, Korſetts, Krinolinen und andere Bedürfniſſe des ſtar⸗ 
ken und zarten Geſchlechts an; 66 Damen, welche ein größeres Haus 
Haus beſitzen, als ſie brauchen, wünſchen heimathloſe Individuen 
gegen gute Bezahlung in Koſt und Logis zu nehmen; 8 Aerzte er⸗ 
klären ſich bereit, geiſteskranken Patienten eine Zuflucht in ihren Häu⸗ 
ſern zu geſtatten; 20 halb bankerotte Hoſpitäter betteln um freiwillige 
Beiträge, und 187 Gouvernanten und Lehrer wünſchen in Allem, 
was es giebt, vom Buchſtabiren der engliſchen Mutterſprache bis 
zum Sprechen und Schreiben ſämmtlicher Dialekte China's und Neu⸗ 
ſeelands zu unterrichten. 


Ebenſo ſteht es in Nordamerika. In allen verbreiteten Zei⸗ 


tungen verſchwindet auch dort der eigentliche Inhalt gegen die Inſe⸗ 
rate, und man hat ſogar begonnen, auf allen Seiten neben dem 
Text der Zeitung ſchmale Inſeratſpalten laufen zu laſſen, damit die 
Augen des Leſenden unwillkürlich auf die Ankündigung fallen. 


Schon längſt aber reichen die Zeitungen nicht mehr aus zu den 
Ankündigungen. Die Straßenecken waren es zuerſt, welche aushel⸗ 
fen mußten. Dann kamen allerlei, zum Theil ſeltſame Mittel: In⸗ 
ſerat⸗Säulen auf den Straßen, mit Annoncen beklebte, langſam 
durch die Straßen fahrende Wagen, rieſige Ankündigungszettel auf 
dem Rücken tragende Lohndiener de. Muß einmal annoncirt werden, 
ſo kann man auch derartige auffallende Mittel nicht tadeln. Ein 
Inſerat wirkt nur durch das Auffallende. Das Geld für ein ein⸗ 
maliges beſcheidenes Inſerat in einer Zeitung iſt in der Regel als 
weggeworfen zu betrachten. Wiederholt, immer von Neuem muß in⸗ 


ſerirt werden, ſoll ſich die Operation bezahlt machen. „Gebt mir 


200,000 Dollars für Inſerate, und ich werde euch 500,000 Dol⸗ 
lars verdienen,“ ſagte ein bekannter amerikaniſcher Induſtrieller. Und 
er hatte Recht. Vor einiger Zeit erſchien in London ein Buch 
unter dem Titel: „Die Kunſt, in die Höhe zu kommen, oder Jeder 
ſeines eigenen Glückes Schmied.“ O, wir Deutſchen haben auch 
genug derartige Bücher. Sie find oft genug die Erſtlingsverſuche 
junger Verleger geweſen, und auch alte Firmen von Ruf haben es 
nicht verſchmäht, mit einer ſolchen Spekulation zu debütiren. Unſere 
deutſchen derartigen, den Weg zum Reichthum verheißenden Bücher 
enthalten allerlei Rezepte. Praktiſcher iſt der engliſche Autor nebſt 
ſeinem Verleger; der erſte Grundſatz, den er aufſtellt, iſt der, daß 
man niemals eine Gelegenheit vorübergehen laſſen ſolle, ſeinen Na⸗ 
men gedruckt in die Welt hinauszuſchicken. Gewiß eine weiſe Lehre 
für eine Zeit, deren Prinzip die Oeffentlichkeit iſt, für eine Zeit, in 
welcher Leute, die ihr Licht unter den Scheffel ſtellen, nur noch als 
präadamitiſche Ichthyoſauren betrachtet werden müſſen. Eine Lehre 
fürwahr, die mehr werth iſt, als hundert der beſten Rezepte, denn 


Landwirthſchaftlicher Anzeiger. 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Zweiter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


was nützt es, allerlei fabriziren zu können, wenn Niemand kommt, 
der unſere Fabrikate kauft? 

Wir müͤſſen in ſolchen Dingen den Engländern zugeſtehen, daß 
ſie praktiſcher ſind, als die Deutſchen. Freilich werden ſie ſchon 
etwas ſtärker vom Schuh gedrückt, — und die Noth macht erfinde⸗ 
riſch. Aber doch iſt Deutſchland auch nicht mehr in den idylliſchen 
Zeiten, in denen man ſich wähnen ſollte, wenn man in unſeren 
Eneyklopädien, Konverſationslexiken, General- und Univerſal⸗Wörter⸗ 
büchern aller Art vergebens einige Worte über Inſerate oder An— 
noncen, dieſe Haupthebel der heutigen Induſtrie, ſucht. Und wir 
ſollten meinen, es könnten in dergleichen Werken ſo manche recht 
praktiſche und Vielen willkommene Winke gegeben werden über das, 
was man zu beobachten und zu befolgen habe, um „ſeines Glückes 
Schmied“ zu werden, d. h. erfolgreich zu annonciren. Was die noch 
im Druck befindlichen eneyklopädiſchen Werke betrifft, fo hoffen wir, 
daß ſie unſeren Wink nicht ungenützt vorübergehen laſſen und, was 
ſie im A verſäumten, im 3 (unter Zeitungs⸗Annoncen) nachholen 
werden. 

Eins der großartigſten Beiſpiele davon, welch ungeheure Summen 
in Amerika auf Anzeigen verwendet werden, theilt die New⸗Vork⸗ 
Tribüne vom 15. Dezember 1860 mit, in der es wörtlich heißt: 
„Herr C. Spalding hat uns den Auftrag ertheilt, eine Anzeige von 
einer Seite über ſeinen „zubereiteten Leim“ in jeder Nummer der 
täglichen, halbwöchentlichen und wöchentlichen Ausgabe unſeres Blattes 
ein Jahr hindurch, vom 12. November 1860, an, aufzunehmen und 
uns dafür die Summe von 32,000 Dollars bezahlt. Es iſt dies 
wohl die größte Summe, welche ein Ankündiger in einem Jahre in 
einer Zeitung jemals bezahlt hat.“ Spalding kündigt ſeinen Leim 
außerdem noch in vielen anderen Zeitungen an. 

(Wieck's deutſche Gewerbe⸗Zeitung.) 
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Allerlei. 


Bekanntlich hat Friedrich der Große ſich die Einführung der Kar⸗ 
toffeln in ſeinen Staaten eifrigſt angelegen ſein laſſen. Noch um 
1770 wurde dieſes Gewächs nur hier und da in Gärten unter dem 
Namen „Erdtuffeln“ oder „Erdbirnen“ gebaut, und es bedurfte einer 
beſonderen Verordnung, daß nach Verhältniß des Flächeninhalts je⸗ 
der Ackerbeſitzer einen Theil ſeines Feldes mit Kartoffeln bepflanzen 
mußte. Der gemeine Mann hielt die ihm aufgedrängte Frucht ſogar 
für giftig, und wie wenig ernſtlich jener Verordnung nachgekommen 
worden, geht ſchon daraus hervor, daß eine der anſehnlichſten Herr⸗ 
ſchaften in Niederſchleſien erſt um 1785 die erſten Kartoffeln im Um: 
fange von 6 Metzen Ausſaat anbaute. Noch 1820 ward ein Kar⸗ 
toffelbau von 15 bis 20 Morgen als ein beträchtlicher angeſehn, — 
aber mit Einführung der künſtlicheren Brennapparate nahm der be⸗ 
zeichnetete Kulturzweig ſo zu, daß manche Güter den achten, ja den 
ſechſten Theil ihrer Fläche auf den Kartoffelbau verwendeten. — 
Allerdings, wenn der Scheffel auch nur zu 8 Sgr. baar verwerthet 
wurde und an Schlämpe von je 4 Schfl. nur 1 Ctr. Heuwerth an 
die Wirthſchaft zurückgewährt wurde, ſo mußte, beſonders den nie⸗ 
drigen Getreidepreiſen jener Zeit gegenüber, der Kartoffelbau wohl ſich 
viele Anhänger gewinnen. 


—— öUu 
[Einfluß von Fettſtoffen auf die Geſund heit der Menſchen 
und Thiere.] Die engliſchen Aerzte Simpſon und Tomſon erklären be⸗ 
üglich des wohlthätigen Einfluſſes von Fettſtoffen auf den Geſundheitszu⸗ 
195 daß Fettſtoffe, durch Reibung oder in Bädern angewandt, bei Krank⸗ 
3 welche von fehlerhafter Ernährung herſtammen, die Heilung weſent⸗ 
ich beſchleunigen, auch bei ſkrophulöſen und ähnlichen Krantheiten ſich als 
vortheilhaft bewähren. Sie bemerken namentlich, daß die Arbeiter in Schaf⸗ 
wollfabriken ſich durch gun Geſundheitszuſtand auszeichnen und nach ihrer 
Aufnahme in die Fabrik an Gewicht auffällig zunehmen, während dies bei 
Arbeitern in Baumwollenfabriken nicht der Fall ſei. Es erklärt ſich hier⸗ 
durch auch der günſtige Erfolg, welchen der Leberthran bei verſchiedenen 
Krankheitsformen äußert. (Fr. Bl.) 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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i gelöſcht werden. 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


26. September 1861. 


ee zum ſchnellen Löſchen glühender Steinkohlen.] Für 
manche Fabrikanten oder überhaupt für Beſitzer von Etabliſſements, in 
denen größere Steinkohlenfeuer unterhalten werden, dürfte es nicht ohne 
Intereſſe ſein, ein Mittel kennen zu lernen, das Einſender dieſes ſchon ſeit 
längerer Zeit angewendet hat, um glühende Steinkohlen oder hellbrennendes 
Steinkohlenfeuer ſchnell zu dämpfen, ſo daß dieſelben alsbald verlöfhen 
und die damit geheizten Dampfmaſchinen u. ſ. iv. möͤglichſt bald außer 
Thätigkeit geſetzt werden. Man miſche zu dieſem Zwecke 6 Pfd. Kochſalz, 
8 Pfd. geſiebte Holz⸗ oder Torfaſche und 1 Pfd. ſogenanntes Federweiß 
recht innig unter einander und rühre es in ein ungefähr 3 Ctr. Waſſer 
haltendes Faß. Gut umgerührt, wird von dieſer Miſchung mit einem dazu 
geeigneten Gefäße geſchöpft und die glühenden Kohlen oder das Feuer be⸗ 
goſſen, bis letzteres erloſchen iſt, wozu ein nur zweimaliges Begießen genügen 
wird. Selbſt andere hellbrennende Feuer können mit dieſem Mittel alsbald 
(Sächſiſche Induſtriezeitung, 1860, S. 160.) 


Neutomysl, 18. Septbr. . Leider iſt Referent 
immer noch nicht im Stande, den Leſern der Hopfenberichte über den Han⸗ 
del und den Preis des Hopfens am hieſigen Orte etwas Zuverläſſiges zu 
berichten. Es geht hier am Haupthandelsplatze eben ſo, wie gewiß vielen 
in der Umgegend, wir warten mit der größten Spannung auf die Aufnahme 
des Handels und hoffen täglich, daß dieſe Periode eintreten wird, aber ver⸗ 
gebens. Es ſind nun zwar wieder einige auswärtige Händler hier einge⸗ 
troffen, von Kaufabſchlüſſen iſt aber noch nichts zu hören. Die hieſigen 
Händler werden allenfalls um Berichte über den Gang des Handels am 
hieſigen Platze beſtürmt, ſind aber in gleicher Verlegenheit wie Referent, und 
wiſſen nicht, was ſie den auswärtigen Händlern oder Brauern darüber 
berichten ſollen. Eine ganz geringe Poſt iſt in dieſen Tagen für 36 Thlr. 
der Centner verkauft worden. Zu dieſer Flauheit des Handels kommt 
nun noch das ſchlechte Wetter, welches viele Waare noch auf dem Boden 
verderben wird. — Nach den neueſten telegraphiſchen Depeſchen ſteigt 
zwar der Preis des Hopfens in Böhmen und Baiern; der Preis iſt 
indeß dort immer noch ſo niedrig, daß er die hieſigen Producenten, welche 
recht gut wiſſen, daß ſich danach auch die hieſigen Preiſe richten, noch nicht 
befriedigt. (Bresl. 3.) 


Breslau, 25. Sept. [Produktenbericht der Commiſſions⸗ 
handlung Benno Milch.] Es fehlte uns auch in dieſer Woche nicht an 
— 1 — Witterung, vielmehr können wir von faſt täglichen Regengüſſen 

erichten, die jedoch bis jetzt auf den Waſſerſtand der Oder wenig Einfluß 
ausübten, wodurch das Herankommen der aufwärts ſchwimmenden Kähne 
behindert wird. Da jedoch Anfang verg. Woche das Gros der hier zum 
Theil verſommerten Fahrzeuge ſeine Reiſe niederwärts angetreten hat, ſo 
dürfte es hier zuvörderſt an disponiblen Kähnen knapp bleiben, was auch 
e als Urſache der hohen a er betrachtet werden 
ann. Hierdurch leidet jedoch das Geſchäft hier ſehr weſentlich und war 
kaum im Stande, der Lebhaftigkeit der auswärtigen Märkte zu folgen, un⸗ 
ter dieſen glauben wir gegenwärtig dem franzöſiſchen unſere Haupt⸗ 
aufmerkſamkeit ſchenten zu müſſen. Die daſelbſt ungeachtet der eingetrof⸗ 
fenen Zufuhren anhaltende Feſtigkeit verdient alle Beachtung und fährt 
daher auch England fort ſtark nach Frankreich auszuführen, 0 daß dieſes 
Land zu Anfang des Winters wahrſcheinlich ohne die gewohnten Hilfs⸗ 
quellen ſtarker fremder Lager und ſodann deren bedürftig ſein wird, zumal 
ſchon jetzt bei den höheren Preiſen die Farmer Englands ftärkere Zufuh⸗ 
ren zu Markte bringen. Die Preiſe konnten ſich jedoch am Montag, un⸗ 
a der anhaltenden Frage für Frankreich, bei reichlichen amerikani⸗ 
chen Zufuhren nicht behaupten, die franzöſiſchen Märkte waren durch die 
Klagen aus dem Süden über das Mißrathen der Kaſtanien, ein Haupt⸗ 
nahrungsmittel jener Bevölkerung, ferner animirt. In Paris wurde da⸗ 
her Weizen je nach Qualität mit 42—50 Frs. pr. 115 Kilo (ungefähr 100 
bis 120 Thlr. pr. 2125 Pfd.) bezahlt. Nach den neueſten Nachrichten war 
jedoch 2 Frs. billiger anzukommen. In Belgien erhielt ſich gleichfalls 
gute Frage für amerik. Mehle, ebenſo für Weizen, deſſen Mittelpreis ſich 
auf 32 Frs. pr. 80 Kilo (ungefähr 113% Thlr. pr. 2125 Pfd.) erhält. 
Holland war Montag für Weizen ſtille, für Roggen 2—4 Fl. höher. 
Rapsſaat ſteigend. Rüböl feſt. — Der Rhein und Süddeutſchland 
zeigen ſich gleichfalls fortdauernd von den Preiſen 1 beeinflußt, 
in Köln war Weizen, Roggen und Gerſte zuletzt höher, Rüböl feſt. Aehn⸗ 
lich lauten die Berichte aus Jie en woſelbſt Weizenpreiſe langſam ſtei⸗ 
gen, Mais beachtet bleibt. Die Weinernte ſoll daſelbſt in Quantität und 

ualität befriedigen. Oeſterreich und Ungarn behielten lebhaften Ab- 
zug für das ſudliche und weſtliche Europa. Sachſen beſchränkt ſich zur 
Zeit auf ſeine eigenen Vorräthe, wogegen der Harz, Braunſchweig 
und Hannover fi mit Roggen andauernd von Berlin verſorgen. Ham⸗ 
burg iſt für Getreide in feſter Haltung, für Kleeſaaten ruhig, Rüböl feſt, 
Zink ohne Handel. Stettin litt in dieſen Tagen, gleich uns, an Mangel 
ur Verladung disponibler Seeſchiſſe, wodurch da elbſt Frachten ſehr ge⸗ 
Riegen und der Verladung ungünſtig ſind; hierdurch wurde an einzelnen 
Tagen die Lebhaftigkeit im Weizenhandel zurückgehalten, in den letzten Ta⸗ 
gen machte ſich jedoch eine flaue Stimmung geltend. Für Roggen blieb 
daſelbſt gute Frage, da man bei dem gegenwärtigen Weizenpreiſe Ausfuhr 
für Frankreich und England erwartet. Danzig hatte zuletzt bei nicht 
5 Angeboten für Weizen gute Kauflult, Roggen war feſt. Poſen 
atte in vorg. Woche wegen e e wenig Geſchäft. Ber: 
lin behielt, wie ſchon vorerwähnt, guten Abzug für Roggen, erwartet jedoch 
in nächſter Si von der Weichſel, Netze, Warthe und Oder, ſowie Stettin 
belangreiche Zufuhren. Rüböl hatte in dieſer Woche nur jeher mäßigen 
Verkehr, während Spiritus bei bis 1½ Thaler gewichenem Preiſe zulegt 
einige Beachtung fand. 


Am bieſigen Platz ift Weizen gegenwärtig der Haupt⸗Handelsartikel, 
und dies mit Recht, da deſſen Qualität im Allgemeinen zu keinem Tadel be⸗ 
rechtigt. Auch die in d. W. ſchon ſtärker eingetroffenen galiziſchen Zufuh⸗ 
ren laſſen in der Qualität des Kornes wenig Ar wünſchen übrig, zu bes 
dauern iſt nur, daß der ſtarke Beiſatz aller Art Sämereien dieſe Frucht 
verſchlechtert und entwerthet. Unſere Weizenpreiſe ſchließen nachgebend, 
bezahlt wurde heut per 85 Pfd. weiß 75—85—93 Sgr., gelb 75 —85—91 
Sgr. Roggen ſcheint zur Verladung niederwärts mehr Beachtung zu fin⸗ 
den, und waren feine Sorten ſehr gut beachtet, bezahlt wurde nach Qua⸗ 
lität per 84 Pfd. 53 —60, feinſter 60—63 Sgr. Dieſe Frucht wird ver⸗ 
hältnißmäßig weniger, als Weizen zugeführt, daher dieſelbe gleichfalls 
25 gefragt bleibt und ſich im Preiſe erhält. — Im Terminhandel machte 
ich nach und nach eine feſtere Stimmung geltend, wobei der Frühjahrs⸗ 
termin den andern im Preiſe voranging und zuletzt 4 — 1 Thlr. höher 
als andere Termine bezahlt wurde, was wir nur au Rechnung der Speku⸗ 
lation ſetzen können, die dem entfernten Termine anſcheinend mehr Beach⸗ 
tung, als dem nähern ſchenkt, obwohl bis dahin die Zufuhren weſentlich 
vermehrt haben dürften. Per 2000 Pfd. wurde zulest ept. u. Sept⸗Oktbr. 
mit 47—47½ Thlr. bezahlt, Oktbr.⸗Novbr. 47—½ Gld., Novbr.⸗Decbr. 
47% Thlr. hjahr 474 —48% —48 bez. 

Gerſte war in der Woche ſehr reichlich anhang und konnten ſich 
daher unſere vorwöchentlichen Notirungen nur ſchwach behaupten. Bei 
eher feſterer Stimmung galt heut weiße 45—46, helle 44—45, gelbe 42— 
44 per 70 Pfd. 

2 18 erhielt ſich vollkommen im Preiſe. Bezahlt wurde per 50 Pfd. 
ea, gr. 

Huülſenfrüchte finden in alter Waare keine Beachtung in neuer 
ind die Angebote noch ſehr unzulänglich. Koch⸗Erbſen in neuer Waare 
chwach beachtet, alte 48 — 52, neue 54 — 56 Sgr. Wicken bei ſchwachem 
Geſchäft 38 — 42 Sgr. Buchweizen per 70 Pfd. 38 Sgr. Linſen 
ſchwaches Geſchäft, Heine 70—85 Sgr., große böhm, und ungariſche fehlen. 


Weiße Bohnen alte 60—70 Sgr., neue geſucht, 70 — 78 Sgr. Roher Oelſaaten behaupteten ſich vollkommen gut im Preiſe und wurden Amerika, in Frankreich und Italien eingetroffenen Zufuhren von Maisſprit, 


Piel e neuer 40 — 45 Sgr., gemahlener fehlt, per 176 Pfd. unverfteuert | feine Sorten 1—2 Sgr. ‚über Notiz bezablt. Winter⸗Raps 175—200— ungeachtet deren ausgezeichneten Qualität billiger, als hieſige Offerten ein⸗ 

Thlr. zu machen. 212, Winterrübſen 175—187—198, Sommerrübfen 150—164—174, | ſteben. Loco 19% Brf., Sept. 19%, Herbſt 19%, Oktbr. 18%, April⸗Mai 
Hanfſamen fehlt, 50-58 Sgr. per 60 Pfd. nomin. Senf neuer | Potter 160 Sgr. per 150 Pfd. Schlaglein wurde bei reichlichen Of⸗ | 19 Thlr. 

3-3% Thlr. per Etr. a ferten ſchwach beachtet, zuletzt wurde 5-5% Thlr. per 150 Pfd. Brutto Mehl blieb in alter Waare ſehr ſchwer verkäuflich, in neuer war 


bezahlt. Rüböl blieb in dieſer Woche zumeift geſchäftslos, da Loco⸗Waare Weizenmehl ſehr beachtet und böher bezahlt, in Roggenmehl blieb der Um⸗ 


Rapskuchen beachtet, runde in loco 44—45 Sgr. per Ctr. Nobr.- faſt ganz fehlt; die Preiſe waren in Folge der auswärtigen Berichte zul i 4 —55 i 
! \ 5 l : zuletzt ſatz beſchränkt. Weizen I, per Etnr. unverſt. 4% —5 % Thlr., Weizen II. 
Decbr. Lieferung 43 Sgr. Leinkuchen 7885 Sgr. per Ctr. ſteigend und war loco 12%, Thlr. 25 Sept. und Sept.⸗Oetbr. 12% Thlr. 4— 4% Thlr., Roggen, I. 37 —4 Thlr., Hausbacken 5.7 Thlr., Rogen Il. 
Kleeſaat weiß blieb bei geringen Angeboten und hohen Forderungen Brief, Oetbr.⸗Novbr. 12% Thlr. Brief, Novbr.⸗Deebr. 12% Thlr. Brief, | 17 — Thlr., Prittermebl a 38—40 Sgr., Weizen⸗Kleie 28—30 Sgr. 
zumeiſt ae bezahlt wurde 124 —15½—18½ Thlr., roth war nur Frühjahr 12% Thlr. bez. Leinöl loco 11% Thlr. Brief, fpätere Lieſerung Kartoffeln 18—26 Sgr. pr. Sack und 150 Pfd., 10 Pfen. bis 1% 
an einzelnen Tagen mehr angeboten und nach Qualität mit 13—14—15 11% Thlr. ; 413 Sgr. pr. Metze. Zwiebeln geſtiegen, 22—24 Sgr. pr. Scheffel. Butter 
Thlr. bez. Schwediſcher Klee 38—40—42 Thlr. per Ctr. Thi mlothee Spiritus befeſtigte ſich in Folge beſſerer auswärtiger Berichte. Die 15—17 Sgr. pr. Quart, für auswärts 21½—22 Thlr. pr. Cie. Eier 19 


wenig angeboten und in kleinen Partien mit 10—11½ Thlr. per Cir. bez. Loco⸗Zuſuhren ſind bei weitem umfangreicher, als der Bedarf. Der Abzug | bis 21 Sgr. pr. Schock. Heu 15—24 Sgt. pr. Ctr. Strol 57 —6 5 
Wegebreit 4 Thlr. per Ctr. 3 nach Trieſt für Sprit dürfte gänzlich in's Stocken kommen, da die von | pr. Schod 4 1200 Pfd. og 0 Bl 


1847. Petum optimum. 1859. 


Nach einer 12jährigen Anwendung der Dampfkraft zum Betriebe unſerer Tabaks— 
fabrik, hat ſich ſo mancher Vortheil in der Behandlung der Rauchtabake herausgeſtellt. 
Damit dieſe Vortheile auch dem geehrten Publikum zu Theil werden, halten wir es für 
Pflicht, hierdurch anzuzeigen, daß es unſern Bemühungen gelungen iſt, ſchon zum Preiſe von 
6 Sgr. pro Pfund 
ein Fabrikat von „nur amerikaniſchen Tabaken“ herzuftellen! 
Wir liefern mit dieſem Fabrikat etwas noch nie Dageweſenes, und übergeben dem 
verehrten Publikum dieſes neue Fabrikat unter dem Namen: 
Petum optimum (der beſte Rauchtabal) 
in „ und “ Pfund⸗Packeten, oder 2 und 1 Sgr. pro Packet, 


In Folge mehrfach an uns gerichteter Anfragen ſeitens der Herren Dienſtgeber 
ſetzen wir dieſelben hiermit ergebenſt in Kenntniß, daß wir die Unterbringung von 
Landwirthſchaftsbeamten direkt vermitteln, auch, daß unſere diesf. Zuweiſungen ſich 
dabei auf die von den Kreisvorſtänden uns gemachten Mittheilungen und Empfeh— 
lungen ſtützen. 

Da wir zur Zeit mehrere gut empfohlene Landwirthſchaftsbeamten für etwa ein— 
tretende Vakanz von Wirthſchafts⸗Inſpektor-, oder Amtmann:, Brennereibeamten-, 
Rentmeiſter⸗, Schreiber: ꝛc. Poſten nachzuweiſen vermögen, jo wollen die Herren 
Dienſtgeber im Intereſſe des Inſtituts fi vertrauensvoll an uns wenden, und wer: 
den wir desf. Anträgen jederzeit beſtens zu entſprechen ſuchen. 

Breslau, den 25. September 1861. 

Das Direktorium des ſchleſiſchen Vereins zur Unterſtützung von 

Wirthſchaftsbeamten. 
Bureau: Gartenſtraße Nr. 39, 1 Treppe. [588] 


5000 Thaler 


find gegen 5 pCt. und pupillariſche Sicherheit auf Landgüter ꝛc. ſofort zu vergeben. 


Näheres im Bureau: Gartenſtraße 39, 1 Tr. [589] |. ; £ £ 
Das Direktorium des ſchleſiſchen Vereins zur Unterſtützung von indem wir hoffen, das Vertrauen zu rechtfertigen, welches unſerer Firma ſchon mehr denn 
Wirthſchaftsbeamten. 50 Jahre zu Theil geworden iſt. 979 


nn . [ 
Berlin, im Auguſt 1859. | Wilhelm Ermeler & Co. 
Obigen Tabak fo wie alle andern Ermelerſchen Fabrikate empfiehlt zur geneigten Abnahme: 


Breslau, im September 1861. Ferd. Scholtz, Büttuerſtr. 6. 


Im Verlage von Joh. Urban Kern Ein junger Mann, ſeit 1 / Jahren Land⸗] Eine reizende herrſchaftliche Beſitzung, ' 
in Breslau, Ring Nr. 2, iſt erſchienen und wirth, ſucht als Volontair eine Stelle, Meile von Breslau, e 3 
in allen Buchhandlungen zu haben: [580] vo den i 1 an en Delongmie ver: Acht Wohnhauſe und circa 140 Zus 
7 R 5 unden ſind. Gefällige Adreſſen unter E. B. Acker ift zu zeitgemäßem Prei verkaufen. 
Die Dranntiwe inbrennere „ übernimmt die Expedition die). Blattes. [587] Das Nähere, hne ae Ses Dritten 
- > 9 D 
nach praktiſchen Erfahrungen willen: | ——— 


durch die Expedition dieſer Zeitung unter Adr. 
ſchaftlich erläutert. Mit beſonderer Be: 8 nun: T. T. 10 Breslau, 583 
rückſichtigung der Mittel, den ano lumbglicften Holländiſches = 1583] 


* 2 N 7 

Spiritus⸗Ertrag regelmäßig zu erzielen. Ein ungvieh. | Wegen Verminderung meiner Viehheerbe 
Lehr: und Hilfsbuc für Bender u. Brennerei Das Jung Hundsfeld | Pin 8 en ee 3 jährigen Oldenbur⸗ 
Beſitzer. Von A. Körte, Wirthſchafts⸗Di⸗ = verkauft aus ſeiner mit größter gebt Ki ullen, der ſich Aten "vers 
rector a. D. gr. 8. geh. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. | Sorgfalt gezüchteten Holländiſchen Kuhheerde: erbt, kla junge, ſehr ſtarke Arbeits⸗Ochſen 
„Das vorliegende Buch, auf theoretiſche Kennt- 3 Stück tragende Kalben, a" e 1 bei 8 1584 
nifje und eigene Praxis baſirt, giebtin gedräng 2 Stück Bullen, 2⸗ reſp. 15,jährig. ettendorf bei Breslau. i 

ter Kürze alle durch Wiſſenſchaft und Erfah⸗ Ebenſo werden Beſtellungen auf Abfatzkälber G. Wiedemann. 
rung feſtgeſtellten Ermittelungen, und ſoll für | angenommen. [582] d m 
den praktiſchen Brenner ein Vademecum fein, „rr Er N RT a ei Sag ſtühle 

welches denſelben für jedes Vorkommniß imm Eine Siedemaſchine von allen Bauarten empfiehlt: 577 
Betriebe Grund und Mittel zur Abhilfe bald mit 3 Meſſern, welche in 1 Stunde 1 Schock Carl Wolter, Große BR 1 
finden, Schwierigkeiten beſiegen und die an: Stroh vollſtändig ſchneidet, iſt für einen bil⸗ — oiter, Örobe:Örofengafie 2, 
gemeſſene größtmögliche Spiritus⸗Ausbeute ligen Preis zu verkaufen. Näheres durch 


regelmäßig erziel . 585 E. Bergmann 
x Bo erden Tat 1985] Breslau, Nitolaifie im Feigenbaum. N 


Benno ilch. 
Boyer ſche Viehſalz⸗Leckſteine 
empfiehlt de Haupt⸗Niederlage für Schleſien bei [586] 
Eduard Winkler, Breslau, Ritterplatz 1. 


1 Stück 4½ Sgr., 100 Stück 14%, Thlr., 1 eiſerne Krippe 5 Sgr. 


Grasſamens. Preis 15 Sgr. Gedampftes Knochenmehl, 


Jeder praktiſche Landwirth kennt Pinckert's Knochenmehl mit Schwefelſäure präparirt, Superphosphat, künſtl. 
jo vortreffliche Schriften, und wird jedes neue Guano und Poudrette offerirt unter Garantie des Gehalts: 
Heft ſtets mit Freuden begrüßt. Niemand wird die chemiſche Dünger⸗Fabrik zu Breslau [451] 
4 


eines feiner Bücher unbefriedigt aus der Hand : 
Comptoir: Schweidnitzer-Stadtgraben Nr. 12, Ecke der Neuen Schweidnitzer⸗Straße. 


legen. 9 
Berlin. Verlag von E. Schotte & C Gedämpftes Kuochenmehl, | 
Superphosphat, Poudrette, ſchwefelſaures Ammoniak 


empfehlen unter Garantie des Stickſtoff⸗ und Phosphorfäure-Gehalts nach unſerem 
Preis⸗Courant: [ 


441] 
Erſte ſchleſiſche Düngpulber⸗ und Anochenmegksadrik, 
Comptoir: Kloſterſtraße 1b in Breslau. 


Die Fabrik landwirthſchaftlicher Maſchinen 
von E. Januscheck in Schweidnitz, 


5 Niederlage, Breslau, Sterngaſſe Nr. 12 (Odeon), [479] 
empfiehlt ihr wohl aſſortirtes Lager landwirthſchafklicher Maſchinen. Beſonders erlaube ich 
mir die Herren Landwirthe auf die neu conſtruirten Breſchmaſchinen, welche auch zum 
Raps ⸗Dreſchen vollſtändig praktiſch eingerichtet find, aufmerkſam zu machen. 

Schweidnitz, den 8. Juli 1861, E. Januscheck., 


Die Breslauer Zeitung 


beginnt mit dem 1. Oktober ein neues Abonnement. Sie wird fortfahren, in den in⸗ 
neren und äußeren Angelegenheiten unſeres Vaterlandes eine entſchiedene liberale Rich⸗ 
tung zu verfolgen und ohne der doktrinären Einſeitigkeit dieſer oder jener Partei zu 
huldigen, die Entwickelung unſeres politiſchen Lebens auf dem Grund und Boden 
der Verfaſſung zu fördern. — Der weitere Ausbau dieſer Verfaſſung durch 
organiſche Geſetze in ihrem Sinn und Geiſt, die innige und beſte Verbin: 
dung Preußens mit Deutſchland, die ehrenvolle Stellung unſeres engeren 
und gemeinſamen Vaterlandes unter den Großmächten Enropa's, eine ener⸗ 
giſche und entſchiedene Politik nach Außen, die Hebung der materiellen 
Wohlfahrt des Volkes durch freie Bewegung des Handels und der Indu⸗ 
ſtrie — das ſind die Ziele, für welche die Breslauer Zeitung in ihren 
Leitartikeln und Korreſpondenzen eingetreten iſt und auch ferner eintre: 
ten wird. 

Sie ſtrebt darnach, der Mittelpunkt für alle diejenigen zu werden, welche — 
ohne noch der alten Parteinamen zu gedenken — in dem beſonnenen Fortſchritt 
Preußens auf der angegebenen Bahn die Macht und Größe nicht nur Preußens, 
ſondern auch Deutſchlands erblicken. Ob ihr dieſes Beſtreben gelungen iſt, kann ſie 
ruhig der öffentlichen Beurtheilung überlaſſen. 

Als eine Zeitung Schleſiens, einer der gewerbreichſten Provinzen des preußi⸗ 
ſchen Staates, hat die Breslauer Zeitung natürlich auch allen provinziellen Ju⸗ 
tereſſen die gewiſſenhafteſte Prüfung und Aufmerkſamkeit gewidmet, ohne daß jedoch 
die zahlreichen Korreſpondenzen aus faſt jeder ſchleſiſchen Stadt dem allge⸗ 
meinen Charakter der Zeitung Abbruch gethan haben. 

Geſtützt auf die näheren Beziehungen, in welchen die Breslauer Zei— 
tung zu der in gleichem Verlage erſcheinenden Schleſiſchen Landwirthſchaft⸗ 
lichen Zeitung ſteht, iſt dieſelbe auch den landwirthſchaftlichen Tagesfragen 
näher getreten, indem ſie namentlich diejenigen Artikel in ihren Spalten 
bringt, deren Veröffentlichung einen Aufſchub bis zum Erſcheinen der 
nächſten Nummer jener nicht erleiden darf. 

Ein reichhaltiges Feuilleton, Mittheilungen in pikantem Gewande aus Paris, 
Berlin, Wien, Breslau, Reiſeſchilderungen, Erzählungen und Novellen bringend, 
kritiſche Beleuchtungen aller bedeutenderen Erſcheinungen in Kunſt und Wiſſenſchaft 
werden auch ferner den politiſchen Theil der Zeitung begleiten. 

Die bereits erzielten Erfolge werden nur dazu beitragen, unſere Anſtrengungen 
zu erhöhen und den bisher beſchrittenen Weg konſequent weiter zu verfolgen. 

Der vierteljährliche Abonnementspreis beträgt am hieſigen Orte 2 Thlr., 
auswärts im ganzen preußiſchen Staate mit Porto 2 Thlr. 11 ½ Sgr., 
und werden auswärtige Intereſſenten erſucht, ihre Beſtellungen bei den 
nächſten Poſt⸗Anſtalten ſo zeitig als möglich zu machen, damit wir im 
Stande find, eine ununterbrochene, regelmäßige und vollſtändige Zuſendung 
garantiren zu können. [574] 


Eher Kocherbſen 

diesjähriger ſchleſiſcher Ernte 2 [591] 
. N ae a a ae 

reelle Buchhandlungen f 


Die neueſten Schriften von F. A. Pinckert: 
Der Lein und Flachs. Praktiſche Anlei⸗ 
tung zu deſſen zweckmäßiger Cultur, Be⸗ 
nutzung und Bearheitung. Ladenpr. 12 Sgr. 
Die einträglichſten Futtergräfer und 
Futter⸗Gewürzkräuter, ihre Cultur und 
Benutzung auf Feld, Wieſe und Weide. — 
Anhang: Gewinnung, Handel u. Cultur des 


BE Sale N ra et ee Ense 
Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


So eben erſchien und iſt in allen Buchhand⸗ 
lungen zu haben: 


Der landwirthſchaftliche Gartenbau 
den Gemüfebau, die Obfkbaumzudt: den 
Weinbau am Spalier und den Hopfen- 


a Aa 6 
Säemaſchinen für 8 Reihen Getreide und Sämereien 150 Thlr., Taylor's Pferdehacke 
dazu 85 Thlr., ſo wie alle übrigen landwirthſchaftlichen Maſchinen und Geräthe nach un⸗ 
ſeren illuſtrirten Catalogen, welche gratis und franko von uns zu haben ſind. 


Das Lager aus der Berliner Porzellan-Mannfaktur 


von F. Ad. Schumanm, am Ringe 51, 


erſte Etage, Naſchmarktſeite, und Schweidnitzerſtraße Nr. 3, 
es im erſten Viertel vom Ringe, 

zeigt hiermit ergebenſt an, daß die ſo beliebten weißen Tafel⸗Service in engl. Form wieder 
angekommen find. Ein Service zu 12 Couverts, beſtehend aus 3 Dutzend flachen Tellern, 
I Dtzd. tiefen dito, 1 Dutzend Deſſerttellern, 2 Stück runden flachen Schüſſeln, 2 tie⸗ 
fen Schüſſeln, 2 ovalen dito, 4 Compotieren, 1 Terrine, 2 Saueieren, 1 Seufge⸗ 
fäß mit Köftel, 2 Salz: und Pfeffergefäßen koſtet 15 Thlr.; daſſelbe mit blauen Nan⸗ 
dern 23 Thlr. Zu 18 und 24 Couverts im Verhältniß höher. — Speiſeteller in II. Wahl 

Thlr. und 1 Thir. 6 Sgr. pro Dutzend. — Taſſen 1 Thlr. pro Dutzend. 489] 


Arbeitsunfähige Pferde 


und thieriſche Abfälle aller Art kauft [452] 
8. Eleg. brosch. Preis 5 Sgr. 


„CCC die chemiſche Dünger⸗Fabrik zu Breslau, 
Make: eK Ke K: Keek Comptoir: Schweidnitzer⸗Stadtgraben Nr. 12, Ecke der Neuen Schweidnitzer⸗Straße. 
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Breslau, den 18. September 1861. 
Verlagshandlung Eduard Trewendt. und Tab atshau, 
5 a 
Thierſchau⸗Feſt in Rybnik. 173] Leitfaden für die Sonntagsſchuſen auf dem 
Am 2, Octbr. findet von Seiten des landwirthſchaftlichen Vereins ein Thierſchan⸗Feſt, F 
verbunden mit Pferderennen, Fruchtſchau und Geräthe⸗Ausſtellung ſtatt, und Königl. Inſtituts- Gärtner, Lehrer des Garten 
ladet zu recht zahlreicher Theilnahme ein: Das Directorium des Vereins. baues an der Königl. höbern landwirthſ aftl 
% NG ER: !, 7˙•— her BRnIE Brovingiat 
Lie run v pn Baumſchule und der Gartenbauſchule zu 
- Proskau OS. 
2 Mit in den Text gedruckten Holzſchnitten. 
Holl ander indvieh. 8. Steg, Örold. Preis 15 ögr- |, 
5: { HR, 5 Der im Gebiete des landwirthſchaſtl. Gar: 
Durch bedeutende Ankäufe von hochtragenden und im rühjahr kalbenden Kühen, auch] tendaues höchſt erfahrene Königl. Hofgärtner 
Bullen, ſo wie Kälbern holländiſcher Race, in den Stand geſetzt, jeder Anforderung und jedem Herr C. Fintelmann in Potsdam ſpiicht 
der geehrten Aufträge zu genügen, und jeder Konkurrenz zu ine Gegen empfehlen ſich die Uns) ſich über das vorſtebende Werk in einem auf 
terzeichneten zur Lieferung ſolcher Viehſtämme in jede beliebige Gegend. Durch die promp⸗Veranlaſſung des General- Direktors der Kgl. 
teſte und reellſte Ausführung der gehrten Beſtellungen und die möglichſt billigen Preiſe wer⸗ Hofgärten, Herrn Lenné, abgegebenen Gut: 
den wir uns bemühen, das durch viele bereits abgeſchloſſene Geſchäfte in der Provinz Schle⸗ achten wie folgt aus: „Der Verſfaſſer zeigt, 
ſien und dem Großherzogthum Poſen bereits erworbene Vertrauen immer mehr zu befeſtigen. daß er nicht allein ein praktiſcher und wiſſeu⸗ 
Die etwaigen gütigen Aufträge erlauben wir uns unter der nachſtehenden Adreſſe, oder ſchaftlich gebildeter Gärtner iſt, ſondern es 
durch Herrn Gutspächter F. Bobertag zu Klein⸗Wilkawe, Kreis Trebnitz, Poſt Obernigk, auch verſteht, ſein Wiſſen in einer einfachen 
zu erbitten. Gebrüder Pannenborg, Haren Sprache Andern mitzutheilen, jo daß 
Vieh⸗Lieferanten zu Weener in Oſtfriesland. [572] ſſelbſt dem ſchlichten Landmann feine Anlei- 
Ben anti fein — 8 ne 
eine Werk ſicher den Zweck ſeiner Beſtim⸗ 
Landwirthſchaftliches. BER mung erreichen wird.“ f [590] 
Zur uhren burg Aach ddl 1 ak ich den Herren Landwirthen das ſeit einer 
Reihe von Jahren durch mich debitirte - HEIRATEN Keks Kk. 
vielfach erprobt und bewährt befundene 5 e & Granier # 
1 . 2 2 A (Albrechtsstrasse 39), so wie in allen 
i Präſervativ 2 Pulper gegen den Brand im Weizen * übrigen Buchhandlungen ist zu haben: 
in Packeten auf 16 Scheffel pr. Maß Ausſaat berechnet. — Preis 20 Sgr. — Gebrauchs: 
anweiſungen gratis. Carl r Keitſch Breslau. 
in Breslau, Kupferſchmced ſtraß Nr. 25, Stoch [4 d Ein Fübrer durch die Stadt. 
[568] in Breslau, mledeſtraße Nr. 25, Stockgaſſen⸗Ecke. Von Dr. II. Luchs. - 
3 1 3 it einem lith hirten Plane der 
Landwirthſchaftliche Maſchinen eigener Fabrik, e ae 
beſonders Dreſchmaſchinen und Roſiwerke, welche ſich durch leichten Gang auszeichnen 
und viel leiſten, Schollenbrecher oder eee mit glatten Walzen, 
Siedemaſchinen, Malzquetſchen, Musmaſchinen, Schrootmü len u. ſ. w. em⸗ 
pfiehlt: se] Carl Linke, Breslau, Fiſchergaſſe 3. 


Zweite Auflage. 
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Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


